





























2 Fre uns . Netfig fein zu halten die Einigkeit ° 
* im Geiſt. 




















Wie Groß iſt des Allmächt'gen Güte! 

Iſt der ein Menſch, den ſie nicht rührt; 
Der mit verhärtetem Gemüte 

Den Dank erſtickt, der ihr gebührt? 

Nein, ſeine Liebe zu ermeſſen, 

Sei ewig meine größte Pflicht. 

Der Herr hat meiner nie vergeſſen; 

Vergiß, mein Herz, auch feiner nidıt. 


Dies ift mein Danf, dies ift fein Wille, 
Ich fol vollfommen fein wie er. 

So lang id) dies Gebot erfülle, 

Stell’ id) fein Bildnis in mir her, 

Lebt feine Lieb in meiner Seele, 

So treibt fie mich zu jeder Pflicht, 

Und ob ic) ſchon ans Schwachheit fehle, 
Herrſcht doch in mir die Sünde nidıt. 
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Gottes Fürforge. 


Preiſt, Chriften, mit Zufriedenheit, 
Preiſt Gott, den Herrn der Ernte, 
Daß ſich nicht ganz die. Fruchtbarkeit 
Bon Au’ und Feld entfernte, 

Noch ftets erhält er feine Welt; 

Was nötig iſt zum Leben, 

Will er uns alles geben. 


Er ift der Herr; in feiner Hand 

ft, was die Erde bringet. 

So fehr auch Menſchenfleiß das Land 
Baut, pflegei und bedünget, 

Kommt doch allein von Ihm Gebeih'n; 
Nur er, er läht die Saaten blühn, 
Neifiwerden und geraten, 


Beigt auch gleich nicht fo ſichtbar fich 
Der Reichtum jeiner Gaben, 

So gibt er uns doch ficherlich, 

Soviel wir nötig haben; 

it jtets bedacht, voll Gnad’ und Madıt, 
Die Seinen zu erhalten, 

Die ihm nur lafjen walten. 


Und, o was ift’3 für ein Gewinn, 
An dem fich gnügen laſſen, 
Was da ift, und mit heiterm Sinn 
Das feite Zutrau'n fallen, 
Daß, der die Welt regiert und hält, 
Auch ung, fo lang wir leben, 
Mas nötig ift, wird geben. 
Eine Sorge — feine Sorge. 

„Trachtet am eriten nad) dem Reiche Got- 
te8 und nad) jeiner Gerechtigkeit, fo wird 
euch ſolches alles zufallen.” Matth. 6, 33. 
Wer feine Sorgen bat, macht ſich welche — 
— das ilt eines von den Sprichwörtern, 
die wirklich wahr find. Wir können dies alle 
Tage an uns und an anderen erfahren. Es 
icheint fait jo, als könnten die Menſchen gar 
nicht ohme Sorgen Ieben. Wenn Gott fie 
auch nur Freumdliche Wege führt und alles 
äußere und innere Leid von ihmen abiven 
det, ganz ſorglos find fie doch nicht. Am 
hellen Tage jehen jie Gefpeniter. Mit Angſt 
und Bangen jchauen fie in die Zukunft. Der 
Reiche fürchtet Vermögensverfall und fieht 
fi) ſchon am Bettelftabe. Der Kerngefunde 
bildet fich irgend eine Krankheit ein. Der 
Südliche hat fo eine unbeitimmte Ahnung, 
daß eines Tages alles zu Ende wäre. Je— 
der möchte los werden von feinen Sorgen 
und bat mır den einen Wunich, forgenlos 
feine Tage binzubringen, und doch macht 
er Fich immer wieder neue Sorgen und zer- 
grübelt fich den Verſtand und zermartert 
fih fein Serz und zernagt fich feine Seele 
mit den Fragen und Gedanfen: wie e8 nur 
werden joll, und wie alles am Ende Taurfen 
mag. 

Wie werde ich forgenfrei? Das Reden ge- 
gen die Sorgen hilft nicht viel. Wie viele 
„Sorgenpredigten” haben wir jchon gehört; 





Ae⸗errnonttiſche Rautdſchau 


haben ſie uns auf die Dauer etwas genützt? 
Einen Augenblick, ja; da ſchien es, als 
wäre uns nun leichter und froher; aber 
nach ein paar Tagen war dasſelbe Lied und 
dasſelbe Leid. 

Sn unſerem Terte gibt uns der Herr ein 
eigenartiges Rezept und verfchreibt uns 
ein Gegengift, das unfehlbar jeden Sorgen- 
geift austreibt. Er jagt: Chriften, wollt ihr 
feine Sorgen mehr haben, jo muß eine 
Sorge euch beihöftigen. Wollt ihr aller 
Unruhe entfliehen, jo muß eine Frage Tag 
und Nadyt euch beunrubigen. Soll das 
Sorgen bei euch aufhören, jo müht ihr am 
eriten trachten mad; dem Reiche Gottes und 
nach feiner Gerechtigfeitt. Was heikt das? 
Wie follen twir das veritehen ? 

Es iſt eine befannte Erfahrung, daß aro- 
Be Freude oder großes Leid den Menfchen 
fo in Anspruch nehmen, dab er die Fleinen 
Nöte und Verdrießlichkeiten, die ihn fonft 
fchmerzen und peinigen, darüber ganz ver- 
gißt. Lab ein großes Unglüd über ein 
Haus Fommen, dann denkt feiner der Haus- 
genoffen mehr an feine Fleinen Sorgen, die 
ihm ſonſt zu fchaffen machen. Lab einem 
Menſchen ein unerwartetes großes Glück 
widerfahren, -— im Augenblick iſt feine kör— 
perliche Schwachheit verſchwunden, und er 
firhlt fich wie neugeboren. Selbft an Kran— 
fenbetten hat man das erlebt. Irgend eine 
große Erwartung friftet dem Menfchen mwi- 
der alles Erwarten auf Stunden, ja auf 
Tage hinaus das Leben. 

So etwa meint e8 der Herr, wenn er 
mahnt: Trachtet am eriten nad) dem Reiche 
Gottes und nad feiner Gerechtigfeit, fo 
wird euch folches alles zufallen. Wer auf 
einen hoben Berg hinaufiteigt, dem mer- 
den Häuſer und Bäume und Menfchen im- 
mer Fleiner, je höher er kommt, bis fie 
ichliehlich feinem Blicke ganz entſchwinden. 
Aehnlich geht e8 dem, der auf den Berg 
Gottes Äteigt, der bis in die Ewigkeit ragt. 
Alles Irdiſche verſchwindet wie ein Nebel 
hinter ihm. Die Sorgen fünmen ihm nichts 
mehr anbhaben. Die eine Himmelsſorge 
füllt fein Herz völlig aus, jo dah alles ande- 
re feinen Pla mehr darin findet. Eine 
Sorge — feine Sorge! 

Sm dritten Kapitel des eriten Buches der 
Könige Tefen wir eine eigenartige Geſchich— 
te, Der junge Salomo tritt feine Regierung 
an. Emite Gedanken bewegen ihn. Er fühlte 
fih ohnmächtig, um die Nachfolge feines 
Vaters anzutreten. Da bat er in der Nacht 
einen Traum. Gott öffnet ihm die Schab- 
fammern feiner Gnade: bitte, was ich dir 
geben joll! Was lag dem jungen Könige 
näber als zu erbitten: Reichtum, um den 
Wohlitand feines Landes zu heben, oder 





6. September 


langes Leben, um die argbedrohte Serr- 
Ichaft zu feitigen, oder Sieg über feine Fein- 
de, um das von Krieg aufgewühlte Volk in 
Frieden zu fördern. Aber nichts von alle- 
dem bittet Salomo; er begehrt mehr; er 
wünmſcht fich Höheres; er erfleht fich ein ge⸗ 
horfames Herz, ein Herz, das hört, das 
horcht, das Taufcht auf Gottes Winf und 
Willen. Auf dies Gebet fommt Gottes 
Antwort: Weil du folches bitteft, und bitteft 
nicht um langes Leben noch um Reichtum, 
nod) um deiner Feinde Seele, fiehe, fo (habe 
ich getan nady deinen Worten. Dazu, daß 
du nicht gebeten halt, hab ich dir auch gege- 
ben, ſowohl Reichtum als Ehre, daß dei- 
nesgleichen Feiner unter den Königen iſt zu 
deinen Zeiten. Was heift das anders, als 
dat Salomo zuerst trachtete mad) dem Reiche 
Gottes und nad) feiner Gerechtigkeit, und 
dab ihm darum als eine große Zugabe zu 
diefem Allergrößten alles andere noch hin— 
zugefügt wurde. - 


Die meiften freilich fehren unsern Spruch 
um. Sie jagen etwa fo und minbdeitens 
denfen fte fo, wenn fte fich auch fcheuen, ifj- 
re Gedanfen underbüllt und rückhaltslos 
auszusprechen: Trachtet am erften nach al- 
lem andern, da8 Weich Gottes wird euch 
dann bon ſelber zufallen. Um alles küm— 
mern fie fich, nur nicht um Gott und Ewig⸗ 
feit. As Fiele uns der Simmel von jelbit 
in den Schoß! Als brauchte ein Menſch nur 
zu Sterben, um felig zu werden! Als würde 
jeder, der hier die Mugen ſchließt, ohne wei⸗ 
teres droben die Serrlichfeit Gottes fchauen! 
Als wäre e8 ein Kinderſpiel, feine Seele zu 
retten! Was für eine bittere Enttäuſchung 
werden fie einmal erleben! Mit Enkſetzen 
werden fie merfen, daß Gott ein eiferfüdh- 
tiger Herr ift, der feine Ehre mit feinem 
teilen möchte, der entweder an der eriten 
Stelle ſteht, oder gar nicht für uns vorhan- 
den ift; der Leib und Seele, Sinne und 
Geiſt, Herz und Gedanken für fich fordert, 
aber nicht damit zufrieden ift, wenn bier 
und da etwas ihn nebenbei abfällt. 

Br. Botſch. 





Die Madıt des Gebetes. 





Es Steht geichrieben: ‚Das Gebet des Ge- 
rechten vermag viel, wenn e8 ernitlich ift.” 
Sa, vermag unendlich mehr als die mei- 
ften von uns auch mur entfernt denken und 
ahnen. Spurgeon wurde gegen Ende feines 
Lebens einmal gefragt: „Haben fich deine 
Anſchauungen binfichtlich der Wirffamfeit 
des Gebets noch nicht verändert?” Er Tädhel- 
te und antwortete: „Ich bin heute in mei- 


Fortſetzung auf Seite 20. 








1916, 


Die Hintertür. 


Ein P-itor in Normegen verjtand e8, 
ſehr ergreifend von der Sünde, von Buße, 
dem jchmalen Weg zum Heil, von Ber- 
dammmis und Seligfeit zu zeugen. Das 
war alles richtig; aber man merfte nicht 
an feinem eigenen Leben, daß er ein be- 
fehrter Menſch war. Er nahm es gleid)- 
gültig mit feinem Chriftentum; er predigte 
gegen Geiz und Selbſtſucht; aber jelbit 
nahm er hohe Zinfen. — Eines Tages hielt 
er eine feiner schärfiten Predigten gegen 
die Simde. Nach) der Predigt fam ein 
Bauer zu ihm. Er hatte einen Serzens- 
wunsch, er wollte qut bezahlen, wenn er 
ihn erfüllt befommen könnte. Was da3 
war? ‚Sa, ich bin ganz unruhig, wenn ich 
daran denfe, wie e8 mit mir fteht. ch 
wollte am liebſten jo fein, daß ich in den 
Simmel fommen fönnte; aber ich habe nicht 
viel Luft, anders zu werden. Darum babe 
ich gedacht, ob es nicht einen anderen Weg 
zum Simmel geben jollte, al3 den ſchmalen 
Meg, den Sie uns zeigen. Und nun iſt 
mir eingefallen, daß Sie jelbft, der Sie fo 
predigen, nicht in die Hölle fommen wer- 
den; aber Sie gehen, foweit ich fehen fann, 
nicht den ſchmalen Weg. Nun dachte ich, 
Sie Äollten eine Sintertür zum Simmel 
fennen, und ich bitte Sie inftändig, da 
Sie mir die zeigen wollen ; wir wollten Ih— 
nen das wohl vergelten.” Der Bauer fag- 
te das aufrichtig, ohne Sintergedanfen, das 
fonnte der Paſtor gut merfen, und gerade 
darum gingen ihm die Worte tief zu Her— 
zen. Ohne ein Wort zu fagen, ging er auf 
und nieder in ſeiner Stube; ein heftiger 
Kampf rate in ihm. Endlich wandte vr 
ji zu dem Bauern und jagte: Du irrit 
dich, Freund, es gibt feine Sintertür zum 
Simmel, nein, e8 gibt feine. — Aber ich bin 
nicht jelbjt den Weg geiwandert, den ich an- 
deren gezeigt habe. Ich danke Gott, daß er 
dich heute zu mir gefandt und mich zur Be- 
jinnung gebracht hat. Komm lab uns den 
Serrn bitten, daß er uns befehrt und uns 
Luft und Kraft gebe, den jchmalen Weg zu 
wandern. Ein amderes Mittel fenne ich 
nicht, weder zu meinem, noch zu deinem 
Heil.” Und fie beteten zufammen, wie *ei- 
ner von ihnen früber gebetet hatte. Und 
das war für fie der erite Schritt zu einer 
wahren Befehrung. 


Wir Menichen halten e8 zwar mit beque- 
men Sintertüren. Manche möchten wohl 
gern Jeſu Gnade — doch ohne ſich mit Jeſu 
Werfen zu befafien. Mber es bleibt num 
einmal dabei: Nur wer feinem "Heiland 
nachfolgt im Wandel und ihm auch, wenn e3 
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der Herr von ihm fordert, ſein Kreuz nad)- 
trägt, darf mit ihm dereinft im Himmel- 
reich fißen. Am. Botſch. 





Das Erntefeld, 


Kaum find die reifen Aehren gejammelt, 
fo wird der Ader jchon wieder in Bearbei— 
tung genommen, um ihn für die nächſte 
Ausſaat zuzubereiten. 

Diefes tııt der Landmann ohne daß er da- 
rauf hingewieſen wird, e8 iſt ja ganz jelbit- 
verſtändlich. Sind die Hoffnungen eines 
Manchen auch nicht erfüllt, fo geht er doch, 
ohne zu willen, ob feine Arbeit mit Erfola 
gefrönt werden wird, mit neuem Mut und 
Fleiß friſch an's Werk. Manch einen hat 
der Ertrag dieſer Ernte wohl auf einen grü 
nen Zweig geholfen. 

Wie viel mın aber auch der Ernteertrag 
für uns oder andere im Wert jein mag, 
erwägen wir den Wert desielben aenauer, 
fo müffen wir uns ja jagen, dab alle diefe 
Millionen Buſchel an Getreide nicht ein un- 
glückliches Herz befriedigen können. 

Friede mit Gott durch uniern Herrn Je— 
ſum Chriſtum, das macht ein Herz glücklich 
und zufrieden. Trotzdem, daß dieſes eine er- 
probte Wahrheit it, iſt das Beſtreben vieler 
doch mehr darauf gerichtet, eine Menge Wei- 
zen zu ziehen, als das zu erlangen, was da3 
Sehnen einer Seele allein jtillen fann. Dies 
aeiltliche oder himmlische Erntefeld follte 
auch unfere Aufmerkſamkeit auf fich ziehen. 

Zuerſt gilt es das eigene Herz, welches 
aufgebrochen, zubereitet und mit neum Sa- 
men befät werden muß, damit wir jelber 


Simmelsbürger oder Ewigkeitsgarben für’ 


den Simmel werden. Teurer Leſer, bift du 
es geworden? Dder biit du wielleicht wie 
eine Mehre mit Schwarzen Rörnern, wie wir 
fie diefen Sommer unter dem quten Wei 
zen finden? Sie wurden wohl mit den auten 
Nehren zufammen abaemäht und bis zum 
Dreichen aufbewahrt; aber mas war 08? 
Nur Staub, der vom Winde verweht wird! 
Traurig, nicht wahr? 

Zum andern iit das Feld, welches uns in 
nächiter Nähe umgibt: Unſere Rinder, Ge- 
ſchwiſter und alle, mit denen wir umgehen. 
Suchen wir dieje verfchiedenen Aecker zuzu— 
bereiten für den göttlichen Samen, wel- 
cher das Wort Gottes iſt? Dann Takt uns 
guten, edlen Samen auf den jo zubereite- 
ten Ader jtrewen. Ein weifer Mdersmann 
bricht am eriten diefe Wieſe aut um, um fie 
für die zu folgende Ausſaat empfänalich 
zu machen. Es dünkt mich, als ob in dieser 
Sinfiht man mit der Pearbeituna eines 
natürlichen, ammiedergebornen Herzens 
ebenſo verfahren follte, was aber mandymal 
berjäumt wird. Der Serzensboden wird 





nicht ganz umgraben, e8 wird nicht grün- 
Ti; auf den Grund gepflügt; Sie Sünde 
wird nicht aufgedeckt, d. h. nicht erfannt 
und befannt, und folglich fann es nicht zu 
ner newen Geburt in Ehrifto kommen. 
Obzwar wohl etwas Neue und Leid ent- 
iteht über vergangene Eiinden, aber das 
macht noch fein neues Herz. Daß viele Chri- 
iten in ihrem alten Zeben der Sünde fort- 
fahren, fi in Sünde und Schmutz wälzen, 
it eben ein Baweis, daß das Aufbrechen 


des harten unmiedergebornen Serzens nicht 


geicheben ilt. Na, man tröjtet ſich wohl da 
mit, daß es mit der Zeit ſchon anders wer— 
den wird. Mber vergebens! 

Paulus jagt den Corinthern: „Verſucht 
euch jelbit, ob ihr im Glauben jteht, Pri'- 
fet euch jelbit.” Eine genaue Selbitprüfung 
in diefer Weife würde uns nicht lange im 
Unflaren laſſen. Wenn die hberamvadhien- 
den Rinder den Eltern ſchon jo behilflich 
find im Zubereiten des Ackers, follte es 
dann nicht der Eltern größte Sorge fein, 
dab das Herz des Kindes empfänglid; werde 
für die Heildwahrheiten unfers Gottes? 
Dder denfen wir nur daran, dem Kinde 
eine irdiſche Exiſtenz zu ficbern? 

Schließlich ift noch das große Feld im 
Seidenlande, das wir nicht umgehen fön- 
nen. Unfere Ernte war wohl reichlicher als 
wir erwartet hatten, der Preis beifer wie 
gewöhnlich. Wird da im uns nicht der 
Wunſch rege, weil der Herr uns jo reichlich 
gefeqnet hat, ihm einen Teil davon zurüd- 
zugeben? Das fünnen wir nicht beifer tun, 
als wenn wir die Arbeiter unterjtiißen, die 
jenes Feld draußen bearbeiten. Wie berr- 
[ich würde e8 fein, wenn einit am großen 
Erntetage wir erfahren dürften, dab durd, 
die Unterſtützung der iMſſionare durch ir- 
diiche, vergänalihe Mittel, einige Ewig 
feitögarben gewonnen feien. 

Ginen fröhlichen Geber hat Gott Tieb. 

B. A. Wiens. 

Uneda, Kanſas. 


Aus der Saratowa-Kolonie, Rußland. 

Lyſanderhöh, den 2. Juli 1916. 
lieber Onkel und Tante! Ihren lieben 
Brief vom 25. März erhalten, auch die 
Karte vom Mai, bei Ihnen geſchrieben, er 
hielten wir in voriger Woche. Haben uns 
ſehr, ſehr darüber gefreut. Vielen Dank da— 
ſür, l. Onkel! Und die Karte war's noch ge— 
rade, die mich ertra ſehr mahnte. Doch was 
werden Sie num von mir denfen? Sie kön— 
nen faum glauben, dab wir unswirflid 
iiber Ihre lieben Briefe freuen, nicht wahr? 
Aber bitte, bitte, alauben Sie e8 mır nod) 
einmal. Die Pauſen follen weiterhin auch 
richt mehr jo Tang fein. Wie's kam, dab ich 


Mein 





jo lange wartete, weis ich ſelbſt nicht; es 
fam doch wohl daher, daß ich fo frohe und 
ſchöne Tage hinter mir habe. Am 4. Mai 
fuhren Sanni umd ich zu Jakob. Die Reife 
danerte nur Stunden, denn Nafob ilt jett 
verfeßt nah Sneſchetzkaja im Orel'ſchen 
Sovernement. Es iſt bedeutend näher 
nachhauſe. Diefe Reife ging ſehr aut. Der 
alte Onfel Dyck, Muttchens Schwager, be 
aleitete uns, und mein Sacob fam uns, da 
gercde Feiertag war, eine Station vorher 
entgegen. 

Ach, das war ein ſchönes Wiederiehen, 
dem noch jchönere und berrlichere Taae folg 
ten. Sanni wurde die Reife jehr lang. Die 
Bahnfahrt war ihm mei, und jedesmal, 
wenn der Zug Itill hielt, fragte er: „Sind 
wir jeßt bei Väterchen ?” 

Wenn wir dann wieder weiterfuhren, 
meinte er ganz troitlos: „Wir fommen doc 
war nicht zu Bäterchen!” Und als Nacob 
uns dann jo plößlich überrumpelte, gerade 
als wir von der letzten Station losfahren 
wollten, da war er ganz itille und fagte fein 
Wort, ſahe fein Väterchen nur mit großen 
Augen an, doch Fannte er ihm ſehr aut; er 
war ja auch erft drei Monate von uns fort. 
Wir blieben drei Wochen dort, hatten auch 
ein recht Schönes Quartier gefunden. Es 
mar eime frohe, ſchöne Zeit! 


Zu Pfingiten fuhren wir wieder nadı- 
baufe und Jacob durfte uns begleiten und 
auch fünf Tage zubaufe fein. Er war fehr 
froh dazu und ich matürlich auch, und be- 
jonder8 Muttchen freute fich Fehr zu dem 
Beiſammenſein. Es iſt da, wo mein Ja— 
cob iſt, eine wunderſchöne Gegend. Wald, 
nichts als Wald, 75,000 Desi. und ſehr 
ſhöner alter, meiſtens Fichten- und Tan 
nenwald. Sin der dortigen Forſtei find 150 
Mennoniten, die dort die verichiedeniten 
Beſchäftigungen haben. Es iſt much eine 
ſehr große Solzichneidefabrif, und dort 
ſind auch viele angeſtellt. Augenblicklich 
arbeitet mein Jakob auch in der Fabrik. 
Und dann iſt die Bahnſtation dicht am 
Fabrikhofe, jo daß das Holz gleich in die 
Waggone eingeladen wird. Es geht Jacob 
ſehr gut, wie all ſeinen Kameraden. Sie 
find immer froh und mit ihrer Beſchäfti 
aung alle jehr zufrieden. 


Die erite Zeit, als wir wieder allein wa⸗ 
ren, war's uns doh recht ciniam 
und weh um's Serz, und der Verſucher 
schläft dann auch micht, hilft die Zufumft fo 
ſchwarz wie möglich auszumalen und fät, 
wenn möglich, Unaufriedenheit und Miß— 
mut gegen Gottes heilige Führungen ins 
Herz. Doch der treue Herr gab auch diefes 
Mal Kraft zum Stillefein und WMiderite 
ben. ©, und für wie Vieles fo Unverdien- 


Mennconitilgge Runoiajas 


tes habem wir nicht immer und immer wie 
der zu Banken? Wir dürfen mır um und 
neben uns ſehen und: 


Wie dürfen wir doch allezeit 
Frei vor fein Antlit treten 

Um Hilf in Not, um Troſt im Leid, 
Um alles zu ihm beten. 

Er bört uns an, er will und kann 
Und wird uns gern gewähren, 
Was wir von ihm begebren. 


Wie jteht uns doch fein Vaterherz 

Sn Jeſu Chriſto offen! 

Da flieh'n wir bin, wenn uns ein 
Schmerz 

Und Unfall hat aetroffen. 

D da ruht ſich's fo ſanft und qut, 

Da iind wir wohl geborgen 

Und ledig aller Zoraen. 

Er bat uns lieb, das tit genug, 

Uns ewiglich zu freuen. 

Er bat uns lieb, das it genug, 

Wir fennen ja den Treuen 

Und wollen auch nach Kinderbrauch 

Uns umabläjlig üben, 

Bon Serzen ihn zu lieben. 


Wir find bier aottlob auch alle geſund 
und wohl. Much mit Muttchens Sejundheit 
geht's, Gott jei Danf, recht qut; denn im 
Winter war es ja ſchon einmal, gerade in 
der Diterzeit, ſehr ſchwach damit, fo 
dab ich alles befiirchtete. Doch nun hat fie 
wieder jo ihre gewohnten Santierumgen 
aufgenommen. Ich bin auch ſehr frob da 


zu. 

Die Ernte bat fhon begonnen. Der Rog 
gen wird beute fertig abgemählt. Da: 
Setreide ſteht auch alles recht ſchön. Die 


MWitterumg war immer recht fruktbar, bat 
viel gerennet. Hoffentlich iſt's in der Ernte 
zeit trockener wie im vorigen Nahre. 


Sie fragten nah Serrn Tijahrt, Tieber 
DOnfel. Er bat jeine Wirtichaft aut ver 
faufen Fönnen. Er mußte, „he es Utländer'“ 
(der Deutlichfeit halber: Sie veritehen mid 
ja). Sogar wir (Muttften) haben ihm Sei 
merzeit eine Feuerſtelle (65 Desjatinen) ab 
gekauft für 7,500 Rubel, Ob's gut war 
oder vielleicht uworſichtig? Wer kann es 
wiſſen? 

Damals kam es uns gut vor (es war 
1914). Das Uebrige, Gebäude und Land, 
wurde er auch gut los. Er hatte zwei 


Feuerſtellen. Herr T. iſt nur allein bei uns. 


Seine Frau wohnt in der Nachbarſchaft mit 
einem achtjährigen Sohne 

Mit umierer Wirtichaft weht es ja danf 
der guten Vertretung, die wir in Serrn 
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Tjahrt an Nacobs Stelle haben, immer 
recht gut weiter, wenn's denn auch oftmals 
jo anders iſt und Sehnſucht und Wehmut 
ſich immer wieder einſchleichen wollen, dür 
fen wir doch mur jtille und dankbar fein für 
all das viele Gute, das wir täglich genießen. 

Wir hatten in der Piingitzeit viel Rau 
pen, die in vielen Gärten und auch auf un— 
ſern Feldern recht geichadet haben. Much in 
unferm Garten haben fie das Hauptgemü 
feleond ganz brad gelent. Tod nah 
dem vielen Regen hat einiges wieder aus 
gelaffen. Auch auf eimem Weizentelde haben 
jie zremlichen Schoden gemacht. Tot glück 
ſicherweiſe war ihres Pleibens micht lange, 
und hoffentlich fommen jie nicht wieder. 
Sett jteht im Garten wieder alles qut und 
gedeiht ſehr. Much die Blumen fangen 
jett alle vecht an zu blühen. 

Die Arbeiterpreiie iind ſehr hoch, zah 
len in der Ernte vom 24. Juni bis zum 
1. Dftober bis 250 Rubel und den Mäd 
den in den Sommermonaten bis 45 Rubel 
den Monot. Für die Milch gibt esjett | 
Rbl. 30 fürs Pud; fir Butter 80 top. 
per Pfund, und der Weizen foitet augen 
blicklich 2 Rbl. 35 Pud. (1 Bud iit gleich 
10 Piund. Das Pfund iſt etwas flei 
ner wie unſer amerifantiches Pfund). 

Wir leben bier, dem Herrn ſei Danf, im 
mer noch wie einmal, in Ruhe und Frieden 
weiter, genießen alle Gewiſſensfreiheit 
und mangelt e8 uns an nichts Nötigem, 
nur an Nacobs Gegenwart und an Nadı- 
richten von den Lieben daheim (in Preu 
hen). Die lebte Karte von Schweſter Cath. 
it vom 16. Mpril und da waren fie ja nodı 
alle geſund und wohl. Much ich Ächrieb in 
furzer Zeit drei Warten nachhauſe. O ſchenk 
te der treue Serr uns doch noch mal ein fro 
bes Miederjehen, wenn’s fein heiliger Rat 
ſchluß zulaſſen kann, doch vor allem ein Wie 
derfeben vor jeinem Tron! 

Unſere Kinder ind 
und geiund Minnie läuft Schon ſeit dem 
Winter allein, macht auch icon einige 
Sprachverſuche und weiß wie fie heit. San 
ni it ihr immer ſehr zugetan und ſpielt 
oft jehr mit ihr und gönnt ihr alles, wenn 
fie ihm auch "mal hichtia in die Hand beikt, 
wenn’s nicht nach ihrem Willen acht. Sie 
bat aanz ihren Kopf für fih und weil ac 
man, was Äte will. Sch muß johr oft daran 
denfen, was Paſtor Funfe jagt: „Rinder 
iind Meine Majeitäten.” Das trifft bei ihr 
oft auch zu. Meinen Nacob erfannte ſie 
nach dreimonatlicher Trennung faum wie— 
der. Er meinte, fie hätte ſich jehr verändert, 
jei jehr groß und ſtark geworden. Gie 
wiegt hugenbliclich 30 Pfund und erzählt 
anf ihre Art viel, nur iſt's ſchlecht zu ver 


beide ſehr munter 
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itefen. 9. iſt auch recht gewachſen, doc 
mehr ichlanf geblieben. 

Bon Mibert (Claaßen) im Frühjahr den 
Vrief mit Nachrichten von zuhauſe erhalten 
auch gleich beantwortet. Much mein Jacob 
bat von dort aus an Mlbert geichrieben. Und 
wie geht's Ihnen und den lieben Ihrigen? 
Sit Mgathe ſchon gejund, und Albert und 
Gatharine? Sat Albert unfere Briefe erhal 
ten? Grüßen Sie, bitte, Grete und ihren 
Mann. Wie fühlt fie jih als Hausfrau? 

Und nun Gott befohlen. Viele innige 
Grüße on Sie und alle, alle, auch Onfel 
A. Wiebe, Cal. Dorthin ſchrieb ich auch im 
April. Sein Brief fam bier an; ob auch 
unserer dort? Ihre Sie liebende Nichte 

Anna Wiebe. 

Einjender Jacob Claaßen, Beatrice, Ne 

brasfa. 


„Auf Jehova trane ich!" 


Wenn wir durch Prüfungen geben, in 
Schwierigkeiten ſtehen, ſo gibt uns die Welt 
den Rat: „Bebrauche die Hilfsauellen, die 
bier in der Welt zu deiner Verfiigung ite 
ben; wende dich an Menſchen, mache G% 
brauch von den beitehenden Einrichtungen 

furz, hilf dir jelbit!” Der Glaube aber 
anttvortet mit David: Nein; denn e8 gibt 
bienieden feine Grundlage, die nicht wan 
fen fönnte, feine zuverläſſige Sicherheit, 
ſondern mur „Dinge, die erſchüttert werden 
als jolche, die gemacht find.” Aber „Jeho— 
ba in den Himmeln iſt Sein Thron." 
Dort ſuche ich Zuflucht; von dort aus wird 
mir jet ſchon in meinen Umſtänden die 
Hilfe zutbeil werden, deren ich bedarf. Wem 
die Welt fommt und mir ihre Dienite andbie 
tet, die Gott ausichliegen, jo muß ich ſie ab 
lehnen, denn ic; habe es mit Gott zu tum. 
Und je ausichlieslicher ich mich mit meinem 
ganzen Verhalten auf Gottes Seite itelle 
und mit meinen ganzen Serzen auf ih 
ſtütze, deſto augenſcheinlicher wird Er ſich 
zu mir bekennen. Wenn alle natürl. Stü 
ben, jelbit die von Gott gegebenen, breten, 
dann bleiben wir in der völligiten Schwach 
beit zurück. Unſer Glaube wird auf eine 
ernite Probe geitellt, aber wenn er ftand 
halt, wird Gott ihn herrlich Frönen. 

Durch die Bibel überwunden. 

sm Jahre 1892 wurde ein Kolporteur 

jo erzählt ein Prediger — von mehreren: 
fanatifchen Juden ſehr mißhandelt und be 
raubt! fünfzig Teitamente entriffen fie ihm 
und brachten fie ihrem Rabbi zum Wer 
brennen. Der Rolporteur wollte die Uebel 
täter gerichtlich belangen. Doch ich riet ihm. 
die Sache dem Herrn zu überlaſſen. Dies 


Meruonitiine Bundiagan 


wollte ihm gar nicht einleuchten und er lie’; 
ich nicht von feinem Vorhaben abbringen, 
bis ich ihm ſagte: „Beruhigen Sie ſich, das 
Wort Gottes hat menihlihen Schuß gar 
nicht nötig.” 

Dies half; er wurde ruhig und ließ div 
Sache liegen. 

Sechs Wochen vergingen bis eines 
Abends zwei Nifodemus - Seelen ein 
(reis und ein junger Mann mich beſuch 
ten. Der Greis begann zu erzählen: 

Mein Name it Mojes Levi; ich bin 
Kmfmann und Vorſteher der Synagoge in 
B. In blinden Eifer und in der Meinung, 
ih tue ein verdienſtliches Werf, babe ic; 
vor ſechs Moden Ihren Kolporteur un 
barmherzig mißhandelt umd ibm fünfzig 


— 


Teſtamente geraubt. Dieſe 


— 


Tat hat mir bei 
des, ernſte Strafe und reichen Segen ein 
webrad;t. Ich trug die Teitamente zum 
Rabbi, der glei mir den Inhalt derielben 
gar nidt Fannte; wir freuten uns zuſam 
men ımd beitimmten einen Toa zur Zerſtö 
rung diefer, in umieren Mugen, jo aefährl: 
dien Biber. Wir unterhielten uns lange 
und gerieten immer mehr in Merger über 
die Million und ihre vemwerflichen Bücher. 
Es war mittlerweile Wadıt geworden. Als 
ich; das Haus des Nabbis verlaſſen wollte, 
itolperte ich über die auf dem Flur liegen 
den Packete der Teitamente und fiel mit 
solcher Wucht zu Boden, dad; ich nicht im 
Stande war, mich aufzurichten. 
wurde ein Arzt gerufen, der erflärte, dal; 
ein Peinbruch entitanden jet. Ich müſſe 
nach Haus gefahren werden. er Arzt war 
em Chriſt und er ſagte zu mir: 

‚Mein teurer Moſes, dies 
Gottes. Dies Buch, das Sie da zu zeritö 
ren beabſichtigen, enthalt die beite Medi 


sin Fiir Sie Wir Lerb und Scele.” 
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it der Finger 


Dieſe Worte gingen mir jehr zu Herzen 
und ich hatte feine Ruhe mehr. Am folgen 
den Tage ſchickte ich zum Mabbi mm eines 
der Teitamente; aber fie waren ſchon ver 
nichtet. Dann, iiber eine Weile, fam der ar 
de Arzt und bradte mir ein Teitament, das 
er bei Ihnen gefauft hatte. Darüber freute 
ich mich ſehr und las es wiederholt durch. 

Meine Augen wurden aufgetan. 
eine ganze neue Melt und erfannte mic 
jelbit nicht mehr. Das Licht der Gnade ging 
mir auf: ich fing an, Jeſum als den verbei 
ßenen Seilamd, den treuen Bundesgott I 
raels, zu erfennen ımd ſagte zu ihm: ‚Mein 
Serr und mein Gott!” 


Sch ſah 


Sch bin jekt bier, um die geraubten Bü 
her vielfaltig zuriick zu eritatten und um 
vor Freund und Feind den Seren Jeſu 
öffentlich zu befennen. 

„Sier”, fo fuhr der Prediger fort, ‚‚fonn 
te ich nicht anders. Ich ſchloß den reis in 


die Arme, drüdte ihn an mein Herz und 
jagte, überjtrömend von Heiliger Freude: 
‚men, Amen! Das ift vom Herrn geſche⸗ 
hen und es ift ein Wunder vor unferen Au- 
gen!” 





Des Doftors Erzählung. 


Es war an einem jchönen Sonntagmor- 
gen im Sommer. Alles lag in feierlicher 
Stille. Man hatte wieder einmal herrlichen 


Sonnenihein nad mehrwöchentlichem tri’ 


ben Wetter. Die Blumen erfüllten die 
Lüfte mit fühen Wohlgerüchen. Die Gat- 
tin des Stationsarztes der MArmenanitalt 
satte die Inſaſſen feit einem Jahre im Sin- 
gen geitbt, und heute morgen follte es ſich 
zeigen, was fie vollbracht hatte. 

Der getünchte Berjammlungsfaal der Ir 
venalbtbeilung war heute ganz verändert. 
Durch; die liberalen Gaben mander Freun 
de und Die reihen Blumenſpenden ſolcher, 
die ein fühlend Serz für die Armen und 
Verlaſſenen baben, war derfelbe in ein 
herrliche Baube verwandelt worden. 

Die weigefleideten Inwaliden ſaßen auf 
einer großen Platform und warteten auf 
die Intonation der Orgel. Mande von 
kicherten und jtieren ihre Nachbarn an, 
ihnen waren nervös und Angitlich, andere 
wenn ſie einen Armenhäusler eintreten ſa— 
ben, den fie fannten. Manche derjelben ja- 
ben mit Vergnügen zu, andere nit Gleich: 
gültigfeit. 

Eine Anzahl vornehmer Damen mit ib- 
on Dienſtmädchen beobadıteten die ganze 
Scene mit innerer Freude, weldhe immer 
er beite Lohn wahrer Wohltätigkeit ift. Die 
Herzte des Aſyls waren unter den Zuſtan 
ern vertbeilt. Die Oberfchweiter der Sran- 
fenpflegerinnen unterbielt fih mit einem 
Spezialiiten in Mervenfranfheiten. Der 
Zuverintendent ſaß in feinem Bureau ne- 
benan und unterhielt ſich mit einer Diafo- 
niſſin. Er ſah von Beit zu Zeit mad) einer 
schengten Frau hinüber, die am Feniter 
‘a>, Ihr Anaefiht verrieth tiefen Hummer: 
das Muge war trübe und um den Mund 
ipielte ein melandoliicher Zug. 

Gin paar Minuten ſpäter trat eine fie 
benswürdige junge Dame in den zwanziger 
Nahren dur die Thüre ein, die in den 
Sauptiaal führte, in dem die Irrſinnigen 
ihre Sejangsvoritellung maben. 

„Zie baben mich rufen Taffen, Herr Do? 
tor,” ſagte sie, die Schweſter deſſelben zu 
gleich freundlich begrüßend. 

‚Sa, und zwar um Ihnen eine Gejchichte 
zu erzählen,” antwortete der Angeredete. 
‚Es wird Ihnen zwar nadbgefant,” fuhr 
der Arzt fort, „daß Sie vornehm und un- 
nahbar feien, aber Alice und ich find beiler 
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unterrichtet,” fagte er, fich Leicht mad) feiner 
Schweſter wendend. „Es ijt ein herrlicher 
Sonntag und Sie hätten eine Predigt hö— 
ren fönnen, wenn Sie in dem Saal geblie- 
ben wären; doc; ich hoffe, daß die Erzäh- 
lung meiner Gefchichte auch mit einem Se- 
gen endet. Sehen Sie dort jene Dame? Sie 
iſt fünfzig Jahre alt und in den Tagen vor 
dem Bürgerfriege fand man in Birginien 
fein glücklicheres Mädchen als fie war. Ihr 
Bater jandte fie in das befannte Seminar 
bei Charlottsville; denn BVirginien 
war das Baterland ihrer geliebten feligen 
Mutter. Ihr Vater war von Philadelphia 
und machte fich große Zufunftsträume von 
feiner einzigen Tochter. Sie war bildhübſch 
und würde gewiß eine einflußreiche Geſell— 
ichaftsdame werden und endlich einen be- 
rühmten Mann beiratbhen, denn er war ja 
im Stande, ihr eine große Mitgift zu ge- 
ben — jo glaubte der Vater. Statt deſſen 
aber verlobte fie fich mit einem Senior der 
Univerfität. Beide hielten die Sache ge— 
heim bis zur Gradwation, worauf fie am 
nächiten Tage in den Eheitand traten. Das 
war höchit thöricht, doch Tiebten fie fich herz- 
th. Schon vierzehn Tage ſpäter ſchloß fich 
der junge Gatte der füdlichen Armee an, die 
von dem kühnen Zee befehligt wurde. 

Eines Tages wurde ihnen ein ind gebo- 
ren und zwei Wochen fpäter erhielt die 
junge Mutter durch einen Soldaten den 
fetten Brief und das Tette Lebewohl von 
ihrem jugendlihen Gatten. Er war am 
Tage der Geburt feines Kindes gefallen. 

Ihr Vater hatte feit der Nachricht don 
ihrer Berehelichung nicht mehr gejchrieben. 
In ihrer Noth mın machte fie fich auf, um 
ihn in Phila. aufzusuchen und um Hülfe 
anzugehen. Doc fie fonnte ihn nicht finden; 
denn auch er war in den Krieg gezogen und 
gefallen.” 


Fräulein Carter lehnte ſich mit der größ 
ten Spannung vorwärts. Die Gefchichte 
intereffirte fie offenbar außerordentlich. 

„In Philadelphia,” erzählte der Doktor 
weiter, „hatte fie niemand, an den fie jich 
wenden konnte. In ihrer Verzweiflung 
nahm ſie ihr geliebtes Kind und legte es ei— 
nes Abends auf die Thürſchwelle eines vor— 
nehmen Hauſes, deſſen Bewohner ihr als 
ein Menſchenfreund befannt war. Aus ei- 
nem Verſteck in der Nähe wartete fie, zit 
ternd vor Kälte und Sunger, bis der Por- 
tier das Rind fand und e8 ins warme Zim— 
mer bradte. Sie aber wurde von einer 


ſchweren Krankheit erfaßt, die fie ſechs Mo 
nate auf dem Lager Feithielt, und als fie 
endlich das Hoſpital verlaffen tonnte, fuchte 
fie ihren Lebensunterhalt durch Nähen zu 
verdienen. Das Geſchick wollte es, daß fie 





Mennonitifche Rundſchau 


für das eigene Kind, welches mittlerweile 
von dem Menichenfreunde adoptirt worden 
war, die Hleidumgsitüce anzufertigen hatte. 

Vierundgwanzig Jahre nähte fie für ihr 
Kind auf diefe Weife. Immer verwandte 
fie auf diefe Arbeit ihre ganze Kunſtfertig 
feit und oft bewunderten die Freumdinnen 
die ausgefuchte Eleganz ihrer Kleidung, ſo— 
wie deren unitbertrefflihe Feinheit in 
Schnitt und Näharbeit. Dreimal des Jah— 
res mußte die Mutter dort voriprechen, um 
Aufträge von der jungen blühenden Tochter 
des Haufes entgegenzunehfmen. Wie doc 
ihre Finger zitterten und ihr Auge feucht 
ichimmerte, wenn fie ihrer Tochter anſichtig 
wurde! Ihr Gebet war, daß Gott ihr Kraft 
verleihen möchte, doch nichts ıhrer Tochter 
zu verratben, damit deren Zurfunft nicht ver- 
nichtet werde. Dennoch veritand fie es, ihr 
Kind iiber all die wichtigen und unmwichtigen 
Dinge auszufragen, die ein Mutterberz mit 
Freude und Stolz erfüllen. Eines Tages 
aber bie e8, daß fie mit ihrem Pater nad) 
Europa reife, und fo mußte dann die Näh— 
terin ſonſtwo Arbeit ſuchen. Vier Sabre 
hielt fie e8 noch aus, dann verlor fie die 
Schfraft ihres Muges und nun ſteht fie 
heute an der Tür des Armenhauſes und bit- 
tet um Mufnabme.” 

Der Arzt ſchwieg. Die Erzählung hat— 
te ihn angegriffen. Fräulein Carter näher— 
te fich Tetfe der gebeugten Geſtalt dort am 
Fenſter, deren Haupt auf das Geſimſe ge— 
ſunken war. Sachte ſchlug ſie den Schleier 
zurück und ſah die Frau — welche ihr die 
Kleidung von Kindheit an verfertigt hatte. 
„O, meine Mutter, meine arme Mutter!” 
rief die junge Dame ſchluchzend und um- 
ſchlang die zitternde Geſtalt. „Du ſollſt 
micht in das Armenhaus! Sch bin ja die 
einzige Erbin meines verstorbenen Mdop 
tivpaters, deine Mugen follen geheilt wer 
den und du follſt fo glücklich fein, wie ich es 
bin, ſeitdem ich dich aefunden!” Und von 
dem angrenzenden Saal, in dem eben der 
Sottesdienit zu Ende gefommen war, ver— 
nahm man die gedämpften Morte des Pre- 
digers: „Der Friede Gottes, höher dem 
alle Vernunft, bewahre eure Herzen und 
Sinne in Jeſus Chriſtus zum ewigen Le— 
ben!” — RM. 





Fin Troftwort. 


Am Sabre 1808 fchrieb Matthias Clau— 
dius einer befreundeten Dame, die um ein 
veritorbenes Rindlein aufs Tiefite betrübt 
war, folgenden Brief: „Wir wiſſen aus Er 
fahrung, wie ihmen zumuthe ilt, und haben 
treues Mitleid mit Ihnen. Sie wiſſen, dat; 
unter ſolchen Umſtänden alle Troftgründ: 
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aus diefer Welt ein kümmerlicher Behelf 
jind, und Sie wollen ſich aud damit nicht 
tröften. In Sachen, wo es Ernit gilt, gibt 
e8 feinen anderen Troft als in der Religion, 
deren Werth und Kraft man vorher ſchon 
fennt oder bei foldher Gelegenheit fennen 
lernt. Wenn uns von guter Hand gelagt 
wird, da fein Haar von umferem Haupte 
fallt ohne den Willen des Baters, jo kann 
man fejt vertrauen, auch wo man ihn nicht 
veriteht und bei feinen Wegen zu verlieren 
icheint. Und Ihr Fleiner Frit it nicht ver- 
foren; er iſt nur wie ein Vöglein über die 
Mauer in einen andern Garten geflogen, 
und da jollen Ste ihn wisderhaben. So qut 
er auch in Ihren Händen verforat war, er 
it nun in befferen Händen. Er bat die 
fange, gefährlich Reife nicht zu machen, von 
der man ſchwer mit der Unschuld zurück— 
fommt, mit der Ihr Fritz heimgezogen ilt. 
Gönnen Sie ihn das, und entbehren Sie 
jeiner gern dafür eine Zeitlang. Als unfere 
Kinder jtarben, weinten wir auch um fie; 
und doch nähmen wir fie, wenn es ung frei- 
geitellt wiirde, nicht wieder zurück zu uns 
und denfen lieber daran, zu ihnen zu geben. 
So wird e8 auch Ihnen werden, wenn der 
erite Schmerz überſtanden iſt. Und das 
wünſchen wir Ihnen; denn man befindet 
ſich wohl dabei, wenn man die Augen nicht 
bloß auf dieje elende Welt richtet.” 





Lebt deine Mutter nodı? 


Es war Sonntag, und die Leute gingen 
zum Gottesdienst, denn die Glocke hatte 
ſchon unlängst geläutet. Geradeiiber war 
eine Schenke, und davor ſaß ein Matroje, 
hatte die Arme iiber die Bruft gefreuzt, die 
Zigarre im Munde und jah verächtlich drein 
wie die Leute zur Kirche gingen. Da fanı 
ein Mann des Wegs mit feinem Geſang 
buch uhter dem Arm, ging an dem Matro 
fen vorbei, ſah ihm zufällig an, und der Ma 
troje jah ihn auch an mit einem Lächeln, als 
dächte er: Du Narr, was läufſt du noch in 
die Kirche! Der Mann veritand dieſen Blick, 
blieb jtehen und fragte: „Freund, willft du 
nicht mit in die Kirche?“ — ‚Nein!” 
brummte er barich, wandte jih um und 
blies den Eigarrendampf über die Schulter. 
— Der Mann aber fuhr fort: „Fremd, 
du mußt böje Tage aehabt haben; lebt dei 
ne Mutter noch?” — Der Matrofe blickte 
betroffen dem Fremden ins Geſicht und 
ſchwieg Stille. — „Wenn deine Mutter hier 
wäre,” fuhr er fort, „die würde fehr trau 
rig fein.” Weiter fagte er nichts und ging 
der Kirche zu. Der Matroje ſah ſtarr por 
jich bin und ſaß lange in Gedanken. Dann 
ſtand er auf, warf die Cigarre fort und ging 
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langſam über die Gafje in die Kirche. Das 
eine Wort „Mutter“ hatte ihm die Seele 
getroffen. 


Eine gute Antwort. 








Sn Begleitung einiger Miflionare, die 
von China nad) Japan reiiten, um unter 
den dort jtudjerenden Chineſen das Evange 
lium zu verfündigen, befanden ſich drei dhi- 
nejiihe Studenten, von denen der eine in 
der Bibel Is. Ein Mitpaflagier aus dem 
Weiten fragte ihn, was das für ein Buch ſei, 
das er itudiere. „Es iſt die Bibel,” Tautete 
die Antwort. Da erging fi der gottloie 
Chrift zum Eritaunen des Chinefen in einer 
Flut von Spottreden und fagte unter ande- 
rem: „Sie glauben doch nicht eiwa, was in 
dieſem Buche ſteht? Willen Sie denn nicht, 
dab; das nlles Unfinn iſt und daß fein gebil- 
deter Europäer mehr dies glaubt?” Da er- 
widerte der Chineje: „Ich glaube der Bi- 
bel, aber ich möchte Ihnen nody etwas ja- 
gen. Ehe ich Jeſum als meinen Heiland an- 
nahm, war ich vielleicht noch ungläwbiger 
als Sie, ich war ſozuſagen ein Gottesleug 
ner. Aber in meinem Streben, ein guter, 
rechtichaffener Menſch zu fein, erlitt ich da- 
mals eine Niederlage um die andere. Seit- 
dem id num in Gemeinichaft mit Nefus 
Chriſtus gefommen bin, habe id) die Er- 
fahrung gemadht, dab; dies eine Kraft über 
mich bedeutet. Dieje Kraft ift jetzt jchon 
wirfiam in mir und durch mich, und aus 
Erfahrung weiß ich, daß ein Menſch, ohne 
diefe geiltliche Kraft zu haben fich nicht un- 
beflet erhalten noch fich zu den hödjiten 
Idealen emporheben kann.” 


Soteris. 





Als der Kaiſer Diofletian fein graufames 
Edift gegen die Christen erlieh, wurde auch, 
jo erzählen uns die Alten, Soteris, eine 
Hrijflihe Jungfrau von vornehmem Stan- 
de eine Verwandte des Biſchofs Ambrofius, 
eingezogen (ums Jahr 300) und vor den 
Richter geführt. Rohe Henkersknechte ſchlu— 
gen ihr mit Fäuſten in das zarte Antlit und 
gaben ihr unter wilden Spott und Hohn 
zahlreiche Backenſtreiche. Sie aber gedachte, 
dab vor ihr Hriegsleute ihrem Herrn und 
Meister ins Angeſicht geichlagen umd ge- 
ſpieen hatten, und, getreu feinem Vorbild, 
ertrug fie die Mifhandlungen mit Geduld. 
Der Herr aber, deſſen Leben auch ihr Le— 
ben-twar, und deſſen fie ſich in ihren Mar- 
tern getröftete, war in ihrer Schwachheit 
jo mächtig, daß fie, als nun die Peinigum- 
gen begannen, die härteſten Foltergqualen 
ertrug, ohne einen Seufzer auszuftoßen, oh⸗ 
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ne eine Träne fließen zu laſſen. Selbft dit 
harten Herzen der Richter ftaunten ob jol- 
der Standhaftigfeit und, um den jie beichä- 
menden Anblic der geldenmütigen Dulde- 
rin loszuwerden, verurteilten fie diejelbe 
zur Enthauptung. Wie ein milder Pilger, 
dem jich nad) langer Wanderjchaft die Türe 
des Baterhaufes öffnet, ging fie freudig 
dem Tode entgegen. 


Tanaba. 
Sasfatdyewan. 








Neville, Saskatchewan, den 23. Au- 
guit. 2. Br. Wiens! Hiermit jende ich Dir 
in Boitamveriung $1.00 für ein weiteres 
Jahr für die Rundſchau und bitte, das 
Blatt nicht nad) Wymarf, jondern nad) Ne- 
ville, Saskatchewan zu jenden. Unter den 
Yarmern bei Neville habe ich eine Privat- 
ſchule übernommen. Obiges möge allen 
meinen Freunden hüben und drüben zur 
Nachricht dienen. 


Am 6, Auguſt — diefer Tag jollte mit 
großen Lettern, nit auf Marmortafeln, 
fondern in unfer aller Herzen gejchrieben 
fein — war ein Tag des Segens und de3 
SHeiles, an dem der Herr in feiner Gnade 
jo fühlbar nahe war. An diefem Tage 
wurden in Wymark fieben junge Seelen 
in der heil. Taufe durch Melteiten P. Regier 
in Christi Tod begraben und der Gemein- 
de einverleibt. Am Nachmittage vereinig- 
ten wir uns beim Mahle de8 Herrn. Des 
Seren Tod, der uns dabei verfündigt wur- 
de, zeigte uns auf’3 neue, wie groß die Lie- 
be Gottes it, die ſich in Chriſto Jeſu geof- 
fenbaret hat; es zeigte uns aber much wie— 
der, wie tief wir gefallen, mım aber, gelobt 
jei er in Ewigkeit! Gemeinfchaft mit ihm 
haben dürfen. Die ganze Woche vorher hat- 
ten wir durch lieben Predigerbeſuch Gele- 
genheit, Einfehr in uns zu halten und uns 
auf die bevoritehende Feier vorzubereiten. 
Erit fam Bruder Herman Faſt, Herbert, 
und hielt eine gediegene Anfprade. Er 
war noch da, fiche da fam noch ein jehr 
lieber Saft: Lehrer H. Ewert, Gretna. Auch 
diejer Tiebe Bruder malte uns die Liebe 
Gottes am nächſten Mbend vor Augen. Don- 
nerstag fam der lidbe Weltefte und hielt 
noch am zwei Mbenden vorbereitende An- 
ſprachen. Lobe den Herrn, meine Seele, und 
vergiß nicht, was er dir Gutes getan hat!” 
Bil. 108, 

Die Ernteausfichten find hier noch ziem- 
lich gute; mur hört man Alagen über ſchwar⸗ 
zen Roft. Einzelne ſchneiden fchon Weizen. 
Grüßend, 


Peter J. Epp. 


Manitoba. 





Altona, Manitoba, den 20. Auguit. 
Gruß und Wohlwunſch zuvor an alle! Es iſt 
mir immer viel wert, wenn die I. Rund- 
ſchau ſtatt der vielen Verichte die Furzen 
und längern Stüde zur Belehrung bringt, 
und ich frage mich dann oft: Soll man die— 
jem mit einer vielleicht nur wenig interej- 
janten Forrefpondenz den Raum nehmen? 
Sind & doch gewöhnlich Mitteilungen, die 
vor Zeiten von erfahrenen Gottesfindern 
gemacht worden find, woran man fich Labt 
und feinen Glauben befeitigt. Das Wort 
Gottes iſt ja der „Urquell“ alles Guten, 
und wenn dann eine Seele eine fo heilſame 
Erfahrung gemadyt und es in einfacher, ehr- 
liher Weiſe andern mitteilt, dann iſt es 
gleichfam eine Beitätigung des Wortes Got- 
tes. 


Es gibt ja aber heutzutage noch die näm— 
lichen Gnadenwunder oder Heilserfahrun- 
gen, wenn man nur mit der Sprache heraus 
wollte, Wer von uns, liebe Leſer, (wenig- 
tens von den erjahrenern) könnte jagen, er 
babe noch feine Heilserfahrung an fich per- 
ſönlich erfahren, wenn er aufrichtig ſein 
wollte? Sch denfe, wir alle, der eine biel- 
leicht mehr wie der amdere, müfjen befen- 
nen: Der Serr bat Großes an und ge- 
tan, des find wir fröhlich. 


Sn der Zeit nad) meinem legten Bericht 
it auch ſchon wieder jo mandhes vor ſich ge- 
gangen. Alte, müde Erdenpilger haben ihre 
Häupter hinlegen dürfen, um von den ir- 
dilhen Sorgen, wie wir fejt hoffen, aus- 
zuruhen. Andere liegen ımd ſehnen die Zeit 
herbei. So it 3. Beifpiel der alte Br. Ja— 
fob Braum, von dem ich fchon in meinem 
fetten Bericht fchrieb, noch immer auf der 
Krankenliſte. Manchmal iſt e8 auch mehr er- 
träglich, während es zu andern Zeiten jehr 
ſchwer iſt. Auch unsere liebe Mutter, Wit- 
we Beter Epp, iſt jeit vier Wochen Teidend 
and ſchon über eine Woche im Bett. Sowie 
die Aerzte jagen, iſt e8 eine Art Nierenlei- 
den. Und auch mit ihre ift & wechſelhaft. 
Und fo iſt auch noch die Tante Abr. Siebert 
in Altona und im Dorfe Mltona ein Nüng- 
ling, (man follte meinen, in der Blüte jei- 
ner Sabre), namens John Martens, die jehr 
ſchwer zu leiden haben. Vielfach jcheint 
Waſſerſucht einzutreten, wenn jemand jo 
ichon Teidend it, und dann will’3 manchmal 
lange dauern, bis es eine Wandlung gibt. 
Möchte der Herr allen, die jo geprüft wer- 
den, viel Geduld amd Ergebung verleihen, 
ihr Kreuz zu tragen! iſt unfer Gebet und 
Wunſch. 


Die Maſern, welche hier eine Zeitlang 
ſchon Hausbeſuche machten, haben auch uns 


8 


erreiht. Ein jehsmwöchentlicher Aufenthalt, 
derjelben fommt einem, und bejonders in 
diefer jo beihäftigungsreichen Zeit, doc; et- 
was lang vor. Aber die Zeit verjtreicht des- 
wegen ja do, und am Schluß muß man 
doch jagen, es Hat nody gut gegangen, wenn 
fie mur feine Spuren hinterließen. Aber 
zwei unferer Kinder jcheinen fie nody immer 
nicht aus den Augen los zu werden. Und 
weil ic} ſelbſt von meiner zartejten Hindheit 
an die Folgen ſolchen Leidens habe tra- 
gen müfjen, jo tut mir das leid. Aber viel- 
leicht werden fie auch noch mit Gottes und 
des Arztes Hilfe heil; wollen es hoffen! 

Die Witterung weldye von anfangs Juli 
außergewöhnlid; heiß war, wurde vor einer 
Woche von einer fühlen Welle unterbrocdyen. 
Drei Nächte war der Froſt nahe an, e8 hat 
aber doch nicht ganz gefroren und unſere 
Gartengewächſe ſtehen noch in voller Pradıt. 
Es iſt gegemmärtig auch wieder recht unge 
miütlich warm. Das Getreide reifte der gro- 
Ben Site wegen (vielleicht noch mehr des 
Mehltaus halber) zu früh und demgemäß 
it jeßt auch der Ertrag. Bon dem, was wir 
gedrojchen, haben wir per Acre 12 Buſchel 
Weizen, 22 Bufchel Hafer und 15 Buſchel 
Gerſte. Es it nur jehr mittelmäßig und 
dazu noch von geringer Qualität, aber die 
Preiſe find hoch, eigentlich zu body, denn es 
fann vielleicht ſchon mit Recht gelagt wer 
den, daß wir teure Zeit haben. 

Nun zum Schluß noch allen Freunden, 
Verwandten und Gefchwijtern, jowie Be— 
fannten die beite Gefundbeit, Gottes Se 
gen und Beiltand wünſchend, ſchließt für 
heute 

Maria Epp. 





Gin überrajduungsreicher Tag. 





Weaver, ein ehemaliger Minenarbeiter 
und nunmehriger Prediger, erzählt: 

Diemeiften Leute glauben, ich hätte bloß 
deßwegen die Minen verlaffen und jei Pr:- 
diger geworden, um es befier zu haben. Wä 
re dies wirflich mein Beweggrund geweſen, 
fo wäre ich bald grümdlich enttäufcht wor 
den. Dft war die Armuth in meiner Fa— 
milie jo groß, dab wir nicht mehr zu beiten 
hatten und feinen Pfennig beſaßen, um Le— 
bensmittel zu faufen. 


Beſonders lebhaft jteht mir in diefer Br 
ziehung ein Morgen in Erinnerung. Wir 
hatten ſechsunddreißig Stunden nichts ge 
geſſen, und ich follte nach London verreiien, 
um dort zu predigen; aber ich hatte dbenio 
wenig Geld, um die Reifefoften zu beitre'- 
ten, als um Speife zu faufen. 


Wir ſaßen ſtill um unferen leeren Tiich 
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herum. ch nahm die Bibel, las einen Ab- 
ſchnitt daraus und Iniete nieder, um zu be— 
ten. Da zupite mid; mein fleiner Knabe 
am leid und bat: 

„Papa, id) habe Hunger, bete jegt nicht; 
gib mir was zu ejlen, nachher fannit du be- 
ten. Sch bin jo Yungrig!” 

Dann wandte er ſich zu jeiner Mutter: 
„Mama, jage dod) Papa, er jolle nicht mehr 
beten; ich möchte frühſtücken, ad), ich bin jr 
hungrig!” Hierauf fam er wieder zu mir 
und lehnte ſich an mich; ich fühlte jeine hei 
ben Thränen au meiner Wange. Nie wer- 
de ich vergelien, was mein Herz da litt! Ich 
fonnte nichts thun, als Gott nod dringen 
der um Hülfe anflehen. 

Möglich flopite es. Als ich öffnete, jtand 
der Pojtbote vor mir und überreichte mir 
einen eingejchriebenen Brief; derjelbe kam 
von einem mir unbefannten Freund und 
enthielt einel'anfnote von Hundert Franken. 
Nun fonnte id; meinen Xieben Wahrung 
verichaffen und meine Reiſe nad) London 
antreten. Voll Danfes gegen Gott nahm 
ich Abſchied von den Meinen. 

sm Eifenbahnwagen jette fi ein Herr 
zu mir und fing ein Gejpräd mit mir an. 
Er redete eifrig über politiiche Dinge, und 
ich antwortete jo qut ich fonnte. Bald aber 
frug id ihn, ob wir nicht lieber einen au 
deren Geſprächsgegenſtand wählen wollten. 
Er war's zufrieden und bat mich, ihm zu 
jagen, von was ich gern rede. 

„Sprechen wir von der Liebe Gottes,” 
antwortete ich. Da Tegte er feine Zeitung 
beifeite, 30g den Hut ab und fragte erntt: 

„Kennen Sie denn etwas von der Liebe 
Gottes ?’’ 

„sa, erwiderte ich, „ich weiß, dal Gott 
mich liebt und daß er feinen Sohn fir mid 
dahingegeben hat!” 

„Gott ſei gelobt!” rief mein Begleiter. 

Darauf beteten wir miteinander und 
dankten Gott für feine große Liebe zu uns 
armen Menichenfindern. 

Der Herr bat mich nun, ihm meinen Na— 
men zu nennen. Als ich jagte: „Richard 
Meaver,” griff er in die Taſche, zog eine 
volle Börje bervor und reichte fie mir mit 
den Worten: 


‚Nehmen Sie dies, und Gott ſegne Sie!” 
Erſtaunt bat ich ihn, mir zu erflären, wei; 
halb er mir ein ſolches Geſchenk machen wo! 
le.” 


„Erinnern Sie fi, einmal in Liver 
pool gepredigt zu haben?” frug er. Ich be- 
jabte. „Nun, fehen Sie, ich hatte einen 
Sohn, der, durch ichlechte Mameraden ver 
führt, ein böjes Leben führte und uns ım- 
endlichen Kummer bereitete. Er tranf umd 
jpielte und beitahl uns, feine Eltern, mehr 
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als einmal. Zu jener Zeit hörte er Sie pre- 
digen, ging in ſich und befehrte fih. Heute 
it er unfer größter Troſt und unſere Stüte. 
Dieje Börje trage id, ſchon lange mit mir 
herum, um jie Ihnen bei der erſten Gele— 
genhoit zu übergeben, als Zeichen meines 
Danfes gegen Gott, der fein Wort in Ih— 
rem Munde fo un meinem Sohn gejegnet 
bat.’ 

Dit danferfülltem Herzen nahm ich nun 
die Börie an. 

Doc; die Ueberrafhungen dieies Tages 
waren nod nicht zu Ende. Ich jollte unter- 
wegs an einem Orte predigen und mußte 
ich deßhalb in einen anderen Zug jteigen. 
Im Wagen traf ich zwei Matrofen umd eine 
anitandig gefleidete Frau. Die jungen 
Männer redeten eifrig miteinander und 
mißbrauchten dabei oft den Namen Gottes. 
Sc konnte dies nicht mehr anhören, jtand 
auf und wandte mic) an den einen der bei- 
den: 

„Bitte, mein Freund, ſchmähen Sie mei 
nen Vater nicht länger.” 

„Ihren Vater ſchmähen,“ ermwiderte er 
erjtaunt, ‚aber ich fenne ihn ja gar nicht 
und babe nie von ihm geredet. Kennſt du 
ihn vielleicht, John 2’ 

„Nein,“ antwortete jein Kamerad. 

„Um jo trauriger für Sie,” jagte ich, 
‚avenn Sie meinen ®ater fennten, würden 
Sie ibn aud) lieben, ich bitte Sie herzlich, 
mißbrauden Sie jeinen Namen nit 
mehr.” Dann ergriff ich jeine Sand und re 
dete mit ihm von Gottes Liebe und Barm— 
berzigfeit. 

Der junge Mann erzählte mir, vor einem 
halben Nabr habe er am Sterbebette jeiner 
Mutter geitanden; fie habe die Hände auf 
jein Haupt gelegt und Gott angefleht, ihn 
zu jegnen. 


’ 


„Slauben Sie,” frug er mid), „daß Gott 
mich armen Sünder noch retten will?” 

sch redete noch viel mit den beiden, und 
bevor wir ums trennten, Fnieten wir im 
Wagen nieder und baten Gott um jeine 
Snade und Vergebung. Unſer Gebet ward 
rhört. Einer der zwei Matroien iſt heute 
Miſſionar. 

Als ich ausſtieg, folgte mir Ne Frau, die 
mit uns im Wagen geweſen war, und Fri 
mich, ob mein Name nicht Richard Weaver 
sei. Mus meinem Geſpräch mit den Matro 
ſen batte fie gejchlofjen, ich jei der ehemali- 
ge KRamerad hres Mannee. Vor mehr als 
einem Jahre satte id „u ihrem Wohnort 
geprediit. Zie erzählte mı nun Foiperdss: 
„gu jener ;}ci+ war ich in großer Armut 
und Noth. Te Kinder ib ich Famcer. iaſi 
um vor Hunger und Elend 
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mar ins Gefängnis geworfen worden, und 
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„uf ſeinem Toge zu uns ſah er einen Zettei 
angeſchlagen, der Ihren Namen trug und 
ankündigte, Sie würden am jelbigen Tage 
prodigen. Wein Mann dachte das lt ge- 
wii der Weaver, der früher mit mir ın »*.; 
Minen arbeitete; ich muß hören, wie der 
predigt. Sie Hatten den Tert gewahlt: 
„2er Meiiter iſt hier und ruft dich.” Mein 
Wann war durd) Ihre Predigt jo ergrifien, 
dab er jein Herz Gott gab und von jenem 
Tage an ein neties Veben begann. Ich er 
wartete ihn mit Zittern. Doc als er endlid 
fam, frug er freundlich mach den Kindern 
und befahl mir, fie zu holen. Ich weckte die 
stleinen und bradte jie dem Vater. Gerührt 
nahm er eines nach dem andern in die Ar 
me und jagte: 

„Niebe Kinder, der Heiland hat euch heu 
te Abend einen neuen Vater geichenft.”’ 

Zuleßt umarmte er auch mich und ſagte 
unter Thränen: „Mein liebes Weib, von 
nun an jollft du einen beſſeren Mann ba 
ben !” 

„O, Serr Weaver, die Worte ‚mein lie- 
bes Weib”, die ich jeit Jahren nicht gehört 
hatte, thaten mir jo wohl! Ich fann Ihnen 
nicht genug danken. Gott jegne Sie!” 

Anderen Tages flopfte es an meiner 
Thür; auf mein „Serein” traten vier rein 
lich) gekleidete Kinder in Begleitung ihres 
Vaters ins Zimmer. „Gott jegne dich, Ri 
hard,” rief er, „ich bin der Mann, von dem 
dir geitern meine Frau erzählt bat.” Ba 
ter und Rinder jahen glücklich und zufrie 
den aus, und alles an ihnen zeugte von 
Veicheidenheit und Wohlergeben. 

Wir danften zuſammen Gott, der alles 
jo berrlich nefügt hatte. 


Nur ein Irrtum, 


Bor einigen Jahren, erzäblt A. G. be 
juchte ich einen Freund, der nahe am Meere 
wohnte. Eines Morgens gingen wir am 
Ufer ipazieren, als eben die Ebbe eingetre 
ten war; ich ſah eine Strede vom Land ein 
zertrümmertes Schiff im Sande zwiichen 
Felſen cingeflemmt, und fragte meinen 
Freund, wie das Schiff dorthin gekommen 
jei ; darauf gab er zur Antwort: „An diefem 

Unglt war ein fleiner Irrtum ſchuld.“ 
Nun wunderte ich mich erit recht und ver 
langte die Geſchichte zu hören. Er erzählte 
alfo: „Vor einigen Monaten Fam ‚jenes 
Schiff aus Südamerika mit Gütern bela 


den, es war Abend, als fie in die Nähe des 
Yandes famen; die Schiffsleute ſahen von 
ferne ein Feuer, deſſen heller Schein weit 
bin fichtbar war; in der Meinung, e8 fei 
der Reuchtturm, ſteuerten fie darmıf zu; 
erit als e8 zu ſpät war, erkannten fie den 
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Irrtum, und während der Wendung des 
Schiffes trieb e& auf die Felſen.“ — „Sind 
Menschen dabei umgekommen?“ fragte id). 

„Nur zwei, aber die Güter gingen alle 
zugrunde,” war die Antwort: — Sch ver- 
viel in tiefes Nachdenken und fann den Ge— 
danfen bis heut nicht [os werden: ein Irr— 
tum war Schuld am ganzen Unglück; dar- 
über laſſen jich mancherlei Dinge jagen und 
auch jchreiden. Man kann ganz unjchuldi- 
gerweije in einen Irrtum geraten und dod) 
zugrumde gehen. Diejes war der Fall bei 
jenen Schiffsleuten; fie meinten es auf- 
richtig, jie waren ehrlich, ein falſches Licht 
hatte jie verführt, vielleicht bloß eine Vier 
telmeile vom Weg ab, und dennoch ſcheiter 
te ihr Schiff. Manche junge Leute find in 
der nämlichen Gefahr ; jie folgen einem fal- 
ichen Licht, es Führt jie neben die Kirche, 
neben die Sonntagschule denn Bergnügen 
nad); sie jehen feine Gefahr und merken 
nicht, dai; jie vom rechten Weg abweichen, 
man möchte fait jagen, unichuldigerweife 
gehen ſie ins Verderben. Nein! nicht un- 
ſchuldigerweiſe. haben Mugen und 
lollten Gebrauch davon maden; fie haben 
Beritand und follten es itberlegen; ja, noch 
mehr: der wahre Leuchtturm, das Wort 
Gottes, icheint helle, fie fünnten ihren Irr 
tum gewaähr werden; aber die Luft zum 
eiteln Vergnügen bat ihre Mugen verblen 
det, Daher gehen ſie nicht unſchuldig verlu- 
ren. Mander Junge jagt: Was andere 
tun dürfen, darf ich auch, er unterſucht nicht, 
ob es recht iſt, und geht in die Irre. Es iſt 
ein Irrtum, zu denken, wir diirfen tun, was 
andere tus, und diefer Irrtum iſt jehr ge 
fährlich. Einmal ſah ich einen Mann von 
einer Brücke ins Waſſer ſpringen und ans 
Band ſchwimmen; etliche Knaben wagten e3 
und fonnten es auch vollbringen, ich durfte 
nicht; warum? Eine deutliche innere Stim 
me jagte mir: Du fannit ja nicht ſicher ge 
nug ſchwimmen, du gehſt zugrunde. So tit 
es in jeder Hinſicht, wir müſſen uns jelbit 
fennen lernen; denn das Licht, das wir vor 
uns ſehen, dem wir nachſteuern, möchte 
feiht ein Irrlicht ſein. Fußſtapfen im 
Schnee find ſchön, man kann hineintreten, 
ſie find eine gebrochene Bahn und machen 
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das Gehen im tiefen Schnee leichter, aber 
Leſer, ſeht doch erit nad), ob jie auch nad 
der Richtung führen, die ihr geben follt, ehe 
ihr ihnen folgt, denn ſonſt fönnten fie euch 
leit irre führen und unglüdlih maden. 
Darum fit vor allen Dingen notwendig, da; 
ihr inne werdet, was das Ziel eures Yebens 
it, dieſes findet ihr in Gottes Wort; das tit 
euer wahres Licht, dem folget und weicht 
weder rechts noch links! 


Sage zur redjiten Zeit „nein“! 


Es alt für den Frieden und das Wohler- 


gehen eines Menſchen von größter Wichtig— 


feit, daß er im rechten Mugenblid ‚nein’ 
zu jagen vermag. Schon mander it zu 
Grunde gegangen, weil e8 dies nicht Fonnte 
oder wollte, Das Lajter gewinnt oft eine 
Serrichaft über uns, weil wir nicht den Mut 
haben, „‚nein” zu jagen. Wir unterwerfen 
uns allzu bereitwillig den Gebräuchen der 
Welt, da wir nicht ehrlich genug find, jenes 
kleine Wort auszuiprechen. 

Wenn dich unerlaubte Vergnügungen 
locden, fo habe den Mut, ein energiiches 
„nein” zu rufen! Der geheime Mabner in 
deiner Bruſt wird deinen Entichlun billigen, 
und deine Tugend wird dadurd wachien. 
Wenn dir die Ausſchweifung mit ihren ver- 
botenen Freuden winkt, jo antworte mit ei 
nem feiten „nein”! Wenn du dies nicht tuſt, 
jondern nachaibit und unterliegit, fo verläkt 
dich die Tugend; und dein Selbjtvertrauen 
wird verhängnisvoller Weife erichüttert. 
Zur eriten Weigerung muft du vielleicht ei 
ne Sraftanitrengung machen; aber deine 
Kraft wird mit der Uebung wachſen. Das 
einzige wirkſame Mittel, den Lockungen der 
Trägbeit, Genußſucht, Torheit und Lieder 
lichfeit entgegenzutreten, beiteht darin, dal; 
man ihnen ein zorniges nein” zuruft. In 
einem zu rechter Zeit geſprochenen „nein'“ 
offenbart jich oft eine hohe Tugend. 


— 


Erfolg. 





Wenn der Erfolg ſo leicht gewonnen wer 
den könnte, als er verſprochen wird, ſo wür— 
de es in dieſer Welt wenig Mißgeſchick gr 
ben. Jede Tageszeitung iſt voll lockender 
Verheißungen für junge Leute. „Gute Ge 
legenheiten“ werden dargeboten, die nur die 
Unerfahrenen täuschen. Wenn es auch wahr 
it, woran wir beitändig erinnert werden, 
daß die Zeiten fich geändert haben, fo än 
dern fich doch die Grundſätze nicht, und der 
wahre Erfolg wird heute errungen, wie er 
in den Tagen Salomos errungen wurde. 
Ein berühmter Geſchäftsmann ſchlägt den 
rechten Ton an in folgenden Rorten: „Ich 
fenne für den jungen Mann, der ſich vor 
Mikerfolgen hüten will, feinen befferen 
Führer als die Bibel. Das teure alte Buch 
bat im Laufe der Jahrhunderte nichts von 
feine Fähigkeit zum Beiſtand verloren und 
iſt noch heute die beite Seefarte für den jun 
gen Reiſenden auf dem jtürmiichen Meer 
des Lebens. Es iſt die Gewohnheit einiger 
über die Lehren der heiligen Schrift zu Ta- 
chen ; aber dies find nicht die Männer, wel— 


Fortjegung auf Seite 11. 
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Cditorielles. 


— „Es iſt aber ein großer Gewinn, wer 
gottjelig iſt und läßt ihm genügen.“ 1. Tim. 
6, 6. 

— Die Genügjamfeit wird allgemein 
empfohlen, und es heißt von ihr, dab fie 
der größte Reichtum iſt. Nach den Worten 
Bauli it fie ein großer Gewinn, und von 
der Gottjeligfeit jagt er auf einer andern 
Stelle, fie jei zu allen Dingen nütze. Man 
jollte mit Ernst nad) diefen beiden Tugen- 
den trachten. 





— Wenn man irdijche Güter verloren 
bat, weiß man, wie viel Gutes mit Ddenfel- 
ben hätte getan werden jollen; fieht man 
die Geſundheit und Kräfte jchwinden, jo 
erinnert man ſich davan, da man nicht 
allegeit die Geſundheit geſchätzt und die för- 
perlichen Kräfte zum Beſten angewendet 
bat, und bereut e8; wenn Leute am Ende 
ihrer irdiſcher Laufbahn den Tod vor ſich 
ſehen, jo erfennen jie oft mit bitterer Neue, 
wie wenig Ernſt fie angewendet haben, ihr 
Leben und ihre Zeit richtig auszukaufen: 
Die Gotrjeligkeit kann uns vor bitterer 
Reue, die zu ſpät fommt, bewahren. 





— Weil die fogenannte Kinderlähmung 
fich noch immer weiter verbreitet, hat das 
Staats-Gefundheitsdepartment von Penn- 
ſylvanien für die Schulen dieſes Staates 
bejtimmt, den Beginn des Unterrichts nicht 
bor dem 18. September zuzulaffen. Auch 
iſt den Kindern bis zu ſechzehn Jahren in 
diefer Zeit der Beſuch der Sonntagſchulen, 
firdlichen und andern Berfammlungen ver 
boten, um der Ausbreitung diefer gefürcht:- 
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ten Krankheit entgegenzuarbeiten. Wie zu 
Israels Zeit, fo jendet der Herr aud heute 
noch oft plößlich eine Krankheit oder Plage 
über ein Volf und zeigt ihm, dab eine hö— 
here Hand über feine Pläne waltet, der e8 
nicht zu widerstehen vermag. Mber nicht im- 
mer find die Völker jo willig, Buße zu tun, 
wie die Leute zu Ninive, welche den Wor- 
ten Jonas glaubten und Buße taten in Sad 
und Wiche. 


— Pr. A. B. Wiens von Uneda, Kanſas, 
berichtet, daß fie feit dem 13. Juni außer ei- 
nigen kleinen Schauern bis jegt noch nicht 
Regen hatten, e8 aber jekt ganz darnadı 
ausfieht, daß fie Regen befommen fönnen. 
So troden iſt e8 auch in andern Gegenden, 
während in noch andern es mehr Regen 
gibt, al3 den Leuten lieb ift. Der Herr hat 
es ich vorbehalten, feinen Segen nad) ei- 
genem Ermeſſen zu berteilen, und oft fin- 
den wir, dab unfere Gebete in mancher Be- 
ziehung nicht jo erhört werden, wie wir es 
uns gedacht hatten, und uns gugerufen 
wird: Lab dir an meiner Gnade genügen. 
Jeſus betete: Iſt es möglich, fo gehe diejer 
Kelch an mir vorüber, fügt aber dann hin- 
zu: doch nicht mein, fondern dein Wille ge- 
ſchehe. Much wir fönnen in Lagen fommen, 
und fommen oft in dieſelben, wo unser 
Wille und Wünfchen nicht zu unſerm Be- 
ten und zum Bejten des Reiches Gottes ge- 
reihen würden, und dann muß Gott zu un— 
jerm Gebet ſchweigen oder vielmehr uns ſa— 
gen: Was ich jet tue, weißt du micht; du 
wirst e8 aber hernach erfahren. 





— „Unſere Religion ijt eine Religion des 
Friedens und nicht des Krieges“ erflärt 
eins unserer Wechjelblätter unter Hinweis 
auf deu gegenwärtigen Krieg und die Stel- 
fung, welche Chriſten zu dem Kriege ein- 
nehmen follten und die, weldye jie in Wirf- 
lichfeit einnehmen. Die Religion iſt in der 
Tat eine Religion des Friedens, aber ihre 
Bekenner find leider nicht von dem Geift 
des Friedens durchdrungen, ſondern ein 
Geiſt der Selbitfuht, Mißgunſt und des 
Haſſes erfüllt ihre Herzen und regiert ihr 
Streben und ihre Handlungen. Nichts Gu— 
tes iſt im Menschen, aber er will e8 fich nicht 
eingeſtehen, bildet fi vielmehr immer wie- 
der ein, daß Gottes vernichtendes Urteil 
über ihn und jeine Gerechtigkeit nicht zu— 
trifft. Welch ein Wunder der Liebe Gottes, 
dab feine Gmade und Langmut noch nicht 
aus find, und er noch immer zur Buße ruit 
und feine Gerechtigkeit als freies Geſchenk 
anbietet! 

Die römische Kirche fieht im Tanz eine 
Gefahr für die, die diefem Bergnügen fröh- 
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nen und für alle, die demjelben beiwohnen. 
Ein Wunder iit e8, dab die Fatholiiche Mir- 
che, welche das erleudjtende und lebendig— 
madende Wort Gottes ihren Gliedern vor— 
enthält, zu diefer Einficht fommt, während 
tauſende evangelijche Chriſten blind mit der 
Gefahr fpielen und den Tanz ein uni Yuldi- 
ge8 Vergnügen oder edle Kunſt nennen. 
Aber auch natürlich Blinde find mitunter 
fähig Dinge zu erfennen, die der Sehende 
in Gleichgültigkeit oder abfichtlich überſieht. 
Als in einer Gebetitunde der Prediger einer 
chriſtlichen Gemeinjchaft Hagte: Sogar un- 
ter den Gliedern unferer Gemeinſchaft jind 
foldye, die zum Tanz gehen und fich jelbit 
daran beteiligen, erflärte eine anweſende 
Frau ihren Standpunkt folgend: Ich felbit 
gehe gern zum Tanz und daher halte ich es 
für ungerecht, meine Rinder diejes Vergnüi 
gens zu berauben. Sie meinte gerecht zu 
handeln und tat es von ihrem Standpunft 
aus auch. Aber ihr Standpunft war ein 
verfehrter und darum auch ihre Handlungs: 
weiſe verfehrt. 

— Die Frage, ob der Krieg bald auf 
hört, findet immer mod nicht die gewünſch 
te Antwort, vielmehr jcheint es jebt, daß 
dieje Frage verneinend beantwortet ijt. An 
hatt, dab fich die Zahl der Kriegenden ver 
ringert, ſchließen fich denjelben noch wieder 
mehr an. Nach den neueiten Nachrichten, 
it Rumänien auf die Seite der Mlliierten 
und damit in den Krieg gegen die Mittel- 
mächte getreten. Wenn es Tatſache fit, daß 
die Rumänen 900,000 Mann ſtellen, dann 
dürfte der Kampf eher an Heftigkeit zuneh— 
men als abnehmen. Außerdem heißt es 
noch, daß Griechenland wahricheinlich in 
nädjiter Zukunft dem Veiſpiel Rumäniens 
folgen werde. Das M ſicher ein harter 
Schlag für die Mittelmächte, die auf einen 
Zuwachs ihrer Kraft durch Zutritt neuer 
Berbiindeten nicht rechnen dürfen, dagegen 
aber durch den Eintritt Rumäniens in den 
Krieg der Gefahr ausgejekt find, von der 
Türfei abgetrennt zu werden. Daher iſt es 
fein Wunder, wenn jet im Qager der Alli— 
ierten große Freude und eine zuverfichtliche 
Stimmung berricht. Doch damit it ihnen 
ihr baldiger Sieg noch nicht gejicyert, denn 
wir willen, dab feit dem Beginn des Krie— 
ges, die Lage fich oft zum Vorteil der Ali- 
ierten gewendet hat, ohne ihnen aber den 
enmvarteten Erfolg zu bringen. An ein Nach— 
geben der Mittelmächte, ehe diejelben voll- 
ſtändig erichöpft oder ihre Aussichten auf 
einen endlichen Sieg ihrer Waffen hoff 
nungslos dahın find, glauben auch die Al— 
Tiierten wohl nicht mehr. So kann denn 
das Schladhten noch lange fortgehen, wenn 
es nad) den Plänen der Beteiligten gehen 
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follte; aber wir wiſſen, daß Gott nicht von 
diefen Plänen abhängig iſt. Er fann Siey 
geben, wen er will und aud) den Streit zu 
Ende bringen, wann er will. 





— Rir bringen in diefer Nummer einen 
Brief von Ruhland, der uns auf dem Um— 
wege über die Nedaftion des „Chriftlichen 
Bundesbote” zugeſandt wurde. Aus die- 
jem Briefe könnte man fast veritehen, daß 
unfere Geſchwiſter in Rußland noch guten 
Mutes find und nicht fo ſchwer unter den ge- 
genmwärtigen Zuſtänden zu leiden haben. 
Dies iſt Freilich ein Brief aus einer öftlich 
gelegenen Gegend Rublands, wo die Ber- 
bältniffe ganz andere fein mögen, wie im 
Süden und Weiten ; aber auch ſonſt erfahren 
wir, daß manche Rubländer die Sache der 
Mennoniten in Rußland noch nicht für ver- 
loren halten, bejonders deshalb, weil die 
Partei, welche zu Anfang des Arieges ſich 
des Staatsſteuers bemächtigt hatte, immer 
mehr an Einfluß und Macht verliert, wog.- 
gen diejenige, welche por dem Ausbruch des- 
jelben das Steuern beforgte, immer mehr 
an Vertrauen gewinnt. Sollten dieje mit 
guter Hoffnung in die Zufunft Schauenden 
Recht behalten, jo würde die Einwanderung 
in unfer Qand micht fo großartig ausfallen, 
wie wir anzunehmen geneigt waren, doch 
haben mehrere von dort verfichert, daß nadı 
dem Kriege viele dem Baterlande den Rüf- 
fen fehren werden, jelbit, wenn die vor dent 
Kriege gegoltenen Beitimmungen wieder in 
Kraft treten follten. Der Schred, in wel- 
chen die plögliche Wandlung in der Gefin- 
nung der Regierung gegenüber den Men- 
noniten dieſe verjeßte, mag auch jpäter bei 
manchen nicht jo Teicht verfliegen und fie 
beitimmen, an dem einmal gefaßten Ent- 
ſchluß, Rußland zu verlafien, feitzuhalten. 





Ans Mennonitiichen Kreifen. 





Sacob H. Both, Needley, California, be- 
richtet den 20. Auguſt: „Das Wetter wird 
wärmer, das iſt auch gut für die Rofinen.” 





Abr H. Martens von Grüntal jchreibt 
den 20, Auguſt: „Das Wetter iſt jett jehr 
ihön, was wir auch ſchon ſehr wünſchen, 
denn es iſt diejes Jahr jchon fpät. Das 
Getreide ſteht hier ſehr ſchön; aber es iſt 
noch jehr grün. Bor Hagel find wir bis 
jeßt noch verfchont geblieben; aber auf ei- 
nigen Stellen hat es ſchon wieder jehr geha- 
gelt, was einem mandyen wird die Rechnung 
durchſtrichen haben. Bei Euch ift wohl ſchon 
alles gedroichen, nicht wahr, Editor? (Mir 
jeben bier noch alle Tage, dal; auf einigen 
Feldern die Garben warten, abgeholt zu 
werden. Ed.) Hier im hohen Norden wollen 


Mennonitifche Rundſchau 


wir jekt anfangen zu fchneiden. Editor 
und Leſern eine frohe Gefundheit wün— 
ichend, verbleiberwir grüßend, Abr. 9. und 
Agatha M.” 





Jacob G. Siebert, jhreibt den 28. Au— 
gut: „Lieber Editor! Einen Grub zuvor 
und Gottes reihen Segen zur Arbeit! Sch 
fann beriäten, dal; wir verhältnismäßig 
gefund find. Da twir umgezogen find, bit- 
ten wir, unſere Adreſſe von Lehigh, Kan— 
ſas, nah Walton, Kanſas zu ändern um) 
diefe Beränderung in der Rundſchau be- 
fannt zu machen.” 








Fortſetzung von Seite 9. 

che die größten Höhen im Gefchäft oder in 
der Gejellichaft erreicht haben. Laßt einen 
jungen Mann die Weisheit der Bibel ſtudie— 
ren und ſich mit ihrer nadten, mannbaf- 
ten Wahrheit befannt machen, jo kann er in 
feinem Alltagsleben ſich nicht weit verirren. 
Geſtärkt durch eine geſunde, ſittliche Selbit- 
zucht wird der junge Geſchäftsmann nie die 
Bitterkeit des Fehlſchlagens kennen, und 
das Leben derjenigen, die im Kampf ums 
Daſein untergehen, wird ihm ſtets verwun— 
derlich erſcheinen.“ 


Ein Mittel, das half. 


Prediger K. erzählt: Eines Tages rief 
mic ein Baron zu ſich. Er hatte den Feld— 
zur von 1870—71 mitgemacht und war ein 
tapferer Streiter getvorden. Bei meinem 
Beſuch, wo ich fein ganzes Haus in Nufre- 
gung fand, jagte er zu mir: „Ich Habe im 
Kriege jedes wilde Pferd gebändigt, allein 
mit meinem zmwölfjährigeen Jungen fann 
ich heute micht fertig werden. Er bat in der 
Schule betrogen, und eine Aufgabe abge- 
ichrieben und er will fein Unrecht nicht be- 
fennen. Ich habe ihn geichlagen, bis mir 
mein Arm wehe tat, allein es half nichts. 
Nun ſperrte ich ihn in die dunkle Kohlen- 
fammer und babe ihn dort hungern laſſen, 
aber e8 hilft alles nichts, er will es einmal 
nicht geitehen.” 


„Sch ließ nun den Knaben ins Wohn- 
zimmer fommen. Der Knabe kam, jah ganz 
vereint aus und trug im Geficht die Spu- 
ren der Kohlenkammer. Ich unterhielt mic) 
freundlich mit ihm und fagte ihm, wie der 
Serr Jeſus ihn lieb habe; dann knieten wir 
zufammen mit den Eltern nieder zum Ge- 
bet. Nun bat ich Den Vater, dem ungen, 
der hungrig war, zu effen zu weben. Der 
Junge ging ins Speifezimmer, aber ſchon 
mach zehn Minuten kam die englifche Gonı- 
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vernante zurüd und ſagte: Ich weiß nicht, 
was das ijt, aber der Knabe will gar nicht 
ejfen. Er jagt, er könne nicht ſchlucken, es 
bleibe ihm alles im Halſe ſtecken, er könne 
nichts eſſen, ehe er befannt habe. Und nun 
fam der Knabe und befannte den Eltern 
fein Unrecht. 





Licht, mehr Licht! 





Jüngſt hatte ein Profeſſor Verſuche mit 
Bohnenpflanzen angejtellt. Er bejchattete 
fie zur Hälfte, jo daß fie nur die Hälfte des 
Tageslichts empfingen. Im Oftober wur- 
den die Bohnen geerntet, und man machte 
eine überrajchende Entdeckung Jene Früch— 
te der halbbeichatteten Bilanzen verhielten 
ſich zu den natürlich) gewachſenen wie 29: 
40; das Gewicht der getrodneten Bohnen 
wie 1:3. Im nächſten Jahre gaben dieje 
minderwertigen Bohnen faum nod) die hal- 
be Ernte, obgleid) jie in diefem Jahre ge- 
nau unter gleichen Verhältniſſen und auf 
demjelben Boden wuchſen wie die anderen; 
im folgenden Jahr aber erzielten fie über— 
haupt feine Ernte mehr, jondern nur noch 
taube Blüten. Die Entziehung des Son- 
nenlidts während des einen Sommers hat- 
te aljo die ganze Nachkommenſchaft derart 
entnervt, daß fie im vierten Jahr erloſch. 

Weld) eine eindringliche Lehre gibt dieje 
Tatſache aus dem Naturreiche für unjer 
Geiſtesleben, ſonderlich allen Eltern, Leh— 
rern, Erziehern und Geſetzgebern! Was 
nützt der allerbeſte und zubereitetſte Boden, 
wenn das Sonnenlicht fehlt? Und was 
nützen dem Menſchen die beſten materiellen 
Verhältniſſe, Erhöhung ſeiner Lebensbe— 
dingungen, Erleichterung feiner Arbeitsla— 
iten, Berfürzung jeinerArbeitszeiten, wenn 
das Licht von oben fehlt! Das gibt nur 
eine allmähliche, aber fichere Erſchlaffung 
und Entnervung, die faum bis ins vierte 
Glied dauert; die Erfahrung zeigt, dab 
die Menjchheit ohne Licht von oben noch 
viel jchneller in Fäulnis und Morajt ver- 
fommt. Licht, viel Licht von oben ift zu- 
erjt und vor allem nötig, wo Pflanzen aus 
der Natur- oder Menjchenwelt wachen, ge- 
deihen und Fraftvoll ſich gejtalten follen. 





Die Kinderlähmung und ihre Behandlung. 





Die Krankheit ift über die ganze Welt 
verbreitet. Die Alterdgrenze ſchwankt zwi- 
fhen dem Säuglingsalter und dem 21. 
Sahre. 90 Prozent der Fälle traten bisher 
in den vier Sommermonaten auf, um bei 
Eintreten des kühleren Wetters wieder zu 
verſchwinden. 

Die erſten Anzeichen der Krankheit beſte— 
ben in einem Kitzeln im Halſe, während 
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aus der Naje ein diinm-eitriger Ausfluß 
fi) zeigt. Während die Mandeln gewöhn- 
lich nicht entzündlich gerötet find, zeigen ic) 
auf denjelben weißliche Knötchen. Kurz 
darauf beginnt das Kind zu fiebern und 
wird unruhig. Die Höhe des Fiebers geht 
ſchnell bis zu 101 und 103 herauf. Dann 
werden die Kinder häufig ſchläfrig und be 
nommen. Die nächſten Anzeichen ſind plötz 
liches Erbrechen, heftige Schmerzen im Hin 
terkopfe, die ſich weiterhin längs der Wir— 
belſäule und in den unteren Ertremitäten 
im Gebiete der erfranften Nerven Ffenntlich 
maden. Leibſchmerzen jtellen ſich ein und 
es gibt Fälle, wo die Krankheit als eine 
Magentranfheit betrachtet wird, bis Sich 
plöglid; Lähmungen einjtellen, deren Auf 
treten zumeist am zweiten oder dritten Tage 
beobachtet wird. Zunächſt Flagt das Kind 
über Schmerzen in der affizierten Ertre 
mität, jpeziell bei Berührung, Drud ufm., 
ohne imjtande zu jein, das betreffende Glied 
weg zu bewegen. In manden Fällen find 
dieje Erjcheinungen nicht jehr intenfiv, wäh 
rend in anderen das Fieber fofort hoch an 
fängt und dir Zuckungen der Gejichtsmus 
feln auftreten. Solche Falle müſſen immer 
als ernjt betrachtet werden. 

Der Durchichnitt der Sterblichfeitsziffer 
der legten Jahre ſchwankt zwijchen 5 und 
16 Prozent der Falle. 

Die Temperatur geht in den meisten der 
Falle ſehr fchnell herunter und die Lähmun— 
gen stellen fi) ein. Das Krankheitsbild der 
Lähmung im einzelnen Falle iſt am An- 
fang ein viel ſchwereres, jo daß ein Teil 
der anjcheinlich gelähmten Musfeln als frei 
von Zähmung fich herausitellt. 

Zur Verhütung der Verbreitung der 
Krankheit fann manches getan werden. Zu 
nächſt iſt die Neinlichfeit und Reinhaltung 
bon Bedeutung. Bei den meilten Fällen, 
die ich zu jehen Gelegenheit hatte, fiel mir 
die Nadjläffigfeit und Unordnung im Haus 
balt auf. Katzen und Hunde im Haushalt 
müſſen entweder jo reinlich gehalten werden 
fönnen, daß fie feine Gefahr der Anftedung 
bilden, oder wo dies nicht der Yall it, ſoll 
man anf diefe Haustiere verzichten. Im 
Kranfenzimmer jollen ſolche Tiere iiber 
haupt nicht geduldet jein und ebenjo für 
Fernhalten von Fliegen und fonftigen In 
jeften, die alle "zur Verbreitung der Er 
franfung beitragen fönnen, gejorgt werden. 
Schmuteimer und dergleichen müſſen mit 
Chorkalk oder Karbolfäure rein gehalten 
werden. Milk, die ebenfalls als Weber 
tragungsmöglichfeit in Betracht zu ziehen 
ift, ſollte im Sommer nur gekocht genoffen 
werden. Milchgefähe irgendwelder Art 
follen zugededt oder verichloffen gehalten 
bleiben. 
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Batienten müſſen jofort ijoliert werden 
und feinerlei Beſuch zugelaffen fein. Lin 
jede Gefahr auszuſchließen, fol bei Unwohl— 
fein eine? Kindes der Arzt jofort zu Rate 
gezogen werden. Es ijt empfehlenswert 
für die Mutter, die das Krankenzimmer be 
tritt, ein Wajchfleid mit Kapuze und langen 
Aermeln zu tragen, das fie jofort nad) Ber 
lafjen des Zimmers ablegt. Daß unter jol 
chen Umjtänden der Verfehr mit anderen 
möglichit einzwichränfen ift und der Befud) 
von öffentlichen Beranjtaltungen zu unter 
bleiben, iſt begreiflid. Sind andere Kin 
der in der Familie, jo jollen fie von anderen 
Kindern ferngebalten werden, auch wenn 
fie feinerlei Zeichen von Krankheit zeigen. 
Alle Sefrete von Naſe und Mund, ſowie 
Stuhl und Urin müſſen desinfiziert wer 
den. WMindeitens drei Wochen muß dieje 
Quarantäne eingehalten werden. 

Die Behandlung beiteht zunächit in der 
Behandlung der einzelnenSymptome: Voll 
fommene Rube und VBerdunfeln des Kran 
fenzimmers, Regulierung des Stuhles und 
ein heißes Senfbad von ungefähr fünf Mi 
nuten find zunächſt zu empfehlen. Das 
Kind ſoll danad) jchlafen. Am nächſten Ta 
ge gibt man ein Salzwaſſerklyſtier, Abrei 
bungen mit laumarmem Wafler und nach 
ber mit Alkohol. Koſt joll nur flüßig ver 
abreicht wecden, wenig zur Zeit und daher 
öfter. Das Rind foll reichlich abgekochtes 
Waſſer zu ſich nehmen. 

Dat die Disinfeftion des Kranfenzim 
mer nad Ablauf der Quarantäne eine 
fehr grimdliche fein muß, braucht nicht be 
ſonders betont zu werden. „Sendbote.” 


Neue Zuafraft. 


Es bat vor Jahren einmal jemand nad) 
gewiejen, daß, logisch genommen, die Ju 
den das Land regierten. ‚Die Zeitungen,” 
jo philoſophirte er, ‚ind von den großen 
Departement-Stores abhängig, weil dieje 
durch ihre‘ Anzeigen das Geld Iiefern, wel- 
ches nötig iſt, um die Unfoften zu beftrei- 
ten; die Banfen find das Rückgrat dieſer 
Stores, benn ohne Credit fünnen fie nicht 
befteben, und da die Juden den Geldmarft, 
die Banken, die Stores und durch letztere 
die Zeitungen behberrichen, fo regieren fie 
das Land, eben weil die Menjchen durch die 
Zeitungen geführt (genasführt?) werden. 

Aehnlich verhält es ſich mit unferer land 
wirtichaftlichen Preſſe. Wenn fie auch nicht 
gerade die Farmer beherricht, jo fingt fie 
doch das Lied derer, deren Brod fie ißt, und 
die Brodlieferanten fcheinen neuerdings die 
Fabrikanten von Motoren zu fein. Die 
Pferde fommen da fchon nicht mehr zur 
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Geltung. Was joll man ſich auch um die 
Zucht der Pferde, deren Pflege und Be 
bandlung kümmern? Dabei fommt nichts 
„lingendes' heraus. Der armer, welcher 
ein Pferd für den Markt ziichtet, zeigt nicht 
an, und fragt er um Nat, wie ein franfes 
Pferd zu behandeln ist, jo will er dafür nicht 
bezahlen, Das Abormement joll alles ein- 
ſchließen ſchloß alles ein, bis die Fabri— 
kanten von Motoren an die Front rückten 
und etwas bieten, was Hand und Fuß hat. 

Die Erfindung und Verbeſſerung der 
Motoren iſt eine Wohltat fiir die Farmer 
und die Farmpferde, fie macht der Schind? 
rei ein Ende, bejonders auf den großen Far 
men, die jährlich viel Pferdefleiſch zum 
Opfer forderten, von der Qual gar nicht zu 
reden, welche die Pferde zu erdulden hat 
ten. Deshalb ilt aber das Pferd, weldyes 
uns bisher ſolch wertvolle Dienite geleiiter, 
noch nicht überflüſſig geworden. Die Flei- 
nen armer find immer nod) auf ihre Pfer 
de angewiejen und werden es nod lange 
jein. Ein vollfommener Erjat gibt es nicht 
für die Pferde, deshalb ijt es lächerlich, von 
einem zukünftigen pferdelojen Zeitalter re 
den zu wollen. Und jo lange wir Pferde 
haben müſſen, müflen wir auch um ihre 
Zucht und Pflege beſorygt jein. 

In ausländischen Tandwirtichaftlichen 
Blättern werden die Motoren ſchon ſeit 
Sahren angezeigt, aber deshalb iüberfieht 
man nicht die Notwendigfeit der Pferde 
zucht und „Apflege. Es handelt fich driiben 
eben um die Intereſſen des Bauernitandes, 
und weniger um die fait ausschließlichen 
Ssnterejien der Fabrikanten. Man beurteilt 
alles in vernünitiger Weiſe vom wirtichaft 
lichen, praftiichen Standpunft und iſt be 
müht, den Bauern unter die Arme zu grei 
fen, umd nicht, wie hierzulande, den Far 
mern gegen ihren Begriff und ihre beſſere 
Einficht, Flar machen zu wollen, dab es in 
ihrem Intereſſe it, den Plug an einen 
neuen „Stern’” zu hängen und ihren beiten 
Freunden, den Pferden, den Laufpaß zu ge 
ben. 


Wenn es um die Pferdezucht wirflich fo 
ichlecht und ausſichtslos beſtellt wäre, wie 
gewiſſe Schreibfnechte uns weis machen 
wollen, weshalb find die Pferde denn jo 
teuer? Troß aller Motoren und Automo 
bile ſtehen die Pferde in guter Nachfrage, 
und wer folche mit Bedacht ziichtet, kommt 
noch immer auf feine Koſten. Die Pferde 
zucht, fachgemäh betrieben, war noch jtet3 
ein rentabler Betrieb, u. wenn unſere Far 
mer denjelben aufgeben um den Motoren 
nachaujagen, jo geichieht es zu ihrem gro 
Ben Schaden. 


Bon größerer Bedeutung für den Fleinen 
Farmer als die Motoren find die Melkma 
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ſchinen, aber dieſen jchenft man wenig Auf 
merfjanıfeit. Warum? Weil die Zeit der 
fetten Anzeigen nod nicht angebrodyen it. 
Kommt dieje, jo wird man den Farmern 
plaufübel zu machen juchen, daß es gegen a! 
le Anftands- und Gejundbeitsregeln iſt, Kü— 
be bei Hand zu melfen — vielleicht, daß 
jid; auch noch „Sanitätsgeſetze“ pajlieren 
laſſen, die das Maſchinenmelken obligato- 
riſch machen! 

Die großen Farmpäpers müſſen eben die 
Anzeigen haben, reſp. das Anzeigegeld, 
ſonſt rentirt ſich das Geſchäft nicht. Denn 
was die meiſten an Abonnentengeld (durch 
Agenten) einnehmen, wird in Gejtalt von 
Commiſſionen ausbezahlt. Da bat man 
des Pudels Kern und aud) die Antwort auf 
die Frage: Weshalb helfen die großen „pa 
pierenen” Freunde des Farmers den Far— 
mer „farmen’’? — Landmann. 

Unſere Munitionsindnitrie. 

Unter dem Titel „Die Wahrheit iiber un 
fere Munitionsheritellung” veröffentlicht 
der Schriftleiter einer der größten Fach 
ichriften für mechaniſche Wiſſenſchaften, der 
aus verständlichen Grimden feinen Name: 
nicht genannt haben will, im „Forum' ei 
nen überaus intereflanten und lehrreide: 
Aufſatz. Seine Ermittelungen find als Er 
gebnis einer jehsmonatlidhen Rundreiſe, 
während welcher er ſämtliche Munitionsfal 
rifen in den Ber. Staaten bejucht und de 
ren Mrbeitsleiitung und jonitigen Verhält 
niffe jtudiert hat. In einer Ueberjicht jtellt 
er mit wenigen Worten folgende Tatſachen 
feit, die fi) aus unferer Munitionäberitel 
lung für Europa ergeben: 

Die Zahl der Munitionstabrifen jtiey 
von jechs auf taufend, außerdem werden in 
tauſenden anderen Werfitätten Fleinere Tei 
le und Hilfsmittel hergeitellt. 

Während die Heritellung einer 3zölligen 
Granate früher drei Stunden in Anſpruch 
nahm, brauchen wir jeßt nur 15 Minuten 
dazu. 

500,000 ungeſchulte Handwerker fanden 
dur die Munitionsherftellung Beihäfti 
gung. Bor dem Kriege betrug die Zahl der 
Munitionsarbeiter nur 3,000. Hunderte 
von Arbeitern, die für $2 pro Tag zu ar 
beiten pflegten, verdienen jest täglich bis 
533. 


Der Preis für hochgradigen Stahl ſtieg 
von 60 Cents auf $4 das Pfund. 

Es wurden Hilfsmaſchinen im Werte von 
vielen Millionen benötigt, die nach beend' 
gung des Krieges mur noch den Wert alten 
Eiſens haben werden. 


Hunderte von neuerrichteten Fabrikanla 
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gen werden nad Friedensſchlaßß nur noch 
den Wert alten Baumaterials haben. 

Es trat eine ſolche Knappheit an geicdmie- 
deten Metall ein, dab viele Fabriken ein- 
pfündige Granaten aus joliden Barren 


bohrten, und gleidwohl 40 Prozent Profit 


erzielten. 

In zahlreihen Friedenszwecken dienen 
den Fabriken mußten die Löhne erhöht wer- 
den, um das Berbleiben der Arbeiter zu ji- 
chern. 

Eine Firma vermochte über 500 unver 
käufliche Stahlſärge als Behälter für die 
Verpackung von Munition zu verkaufen. 

Der Verfaſſer bemerkt einleitend, daß all 
gemeiner Anſicht zufolge Kontraäkte für 
Krfogsmaterial ſtets einen ungewöhnlich 
hohen Verdienſt fiir den Fabrikanten bedeu 
ten. Dies treffe allerdings meiſtens zu; doch 
ſei auch eine Reihe von Fällen bekannt ge— 
worden, welche die Wahrheit des alten 
Spridiworts beitätigen, dab nicht alles Gold 
it, was glänzt. Als die Alliirten zuerſt als 
Käufer auf dem Munitionsmarkte erſchie— 
nen, drängten jich die Bawerber in wahn- 
jinniger Haft, um Lieferungskontrakte zu 
gavinnen. Die Yabrifanten von Drud 
prejien, Nähmaſchinen, Pianos, Blechfan- 
nen, Zofomotiven, Saarnadeln ujw. unter- 
nahmen die Serjtellung von 20, 30, ja, 4U 
Millionen Zündern und Granaten, obwohl 
jie nicht die geringite Ahnung davon hatten, 
wie dieje beſchaffen fein jollten, wie jie ber 
gejtellt werden oder wie jie die erforderliche 
Maichinerie Für ihre Herſtellung beichaffen 
fönnten. Der ſich bald geltend machende 
Mangel an geeigneten Majchinen veranlaß 
te Kontraftinbaber, Gummifabrifen, Ba 
piermüblen, furzum, irgend eine Art Werf 
jtätte zu hohen Preiſen zu erwerben, nur 
um die dort verwendeten Maſchinen zu er 
langen und jie in munitionserzeugende Wa 
ſchinen zu verwandeln. Diejes blinddrauf 
losgehen mußte fich fiir viele venhängnis- 
voll erweilen. Eine Firma mußte ſich 
banferott erflären, obwohl fie Ariegsfon- 
trafte für $60,000,000 beſaß; eine andere 
erlitt dasjelbe Schichſah obwohl fie Liefe 
rungen für $23,000,000 übernommen bat- 
te. Bon ebenjogroßem Einfluß emvies jich 
die in ſolchem Umfange nicht vorbergejehe 
ne Breisiteigerung benötigten Materials. 
Viele Firmen fanden es vorteilhaiter, das 
von Fabrifanten benötigte Material aufzu 
faufen und folange auf Lager zu halten, bis 
diefe durch Notwendigkeit gezwungen wa- 
ren, es zu boben Breifen zu erwerben. Ein 
Geſchäftshaus hatte beiſpielsweiſe durd: 
zablreihe Agenten ungeheure Mengen 
Kupferröhren auffaufen laſſen und ſich das 
Vorkaufsrecht auf viele Millionen Tonnen 
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diefes Metalls geſichert. Der Wiederver 
fauf an Munitionstabrifanten ergab fo rie- 
ige Profite, daß die betr. Firma ihr Bank 
guthaben bereits um mohrere Millionen 
Dollars vergrößert bat. Seine Ermittlun- 
en veranlalien den Fachmann zu der Be 
auptung, dab jeder Fabrik, die an Kriegs 
fontralten reich geworden, ein Dutend au 
derer gegenüberitände, denen derartige Kon 
trafte Verluſte wenn nicht gar Ruin ge 
bradyt haben. Die Erflärung hierfür fin- 
det er hauptſächlich in vertauertem Mate 
ril, Lohnerhöhungen und in der Ilnfennt: 
nis von technrichen Einzelheiten. 


Welchen Einfluß die Einftellung der 
Mumtionsbetriebe nad) Beerdigung des 
Weltfrieges auf unſere indwitriellen Ver 
hältniſſe haben wird, lehnt der Verfaffer zu 
erörtern ab. Viele der Munitionsfabrikan 
ten, die er befragte, erflärten, dab fie die 
Schafe ſcheren würden, jolange fie Wolle 
trügen, daß jie ſich wenn ihre Hriegewaren 
nicht mehr benötigt würden, ins Privatle 
ben zurücdzuziehen beabfichtigten und für 
jie das Motto Louis des Vierzehnten ma);- 
gebend jei: „Nach uns die Sintflut.” Dage— 
gen verfichert er, dah die in diefem Lande 
bei Seritellung der Munition und Waffen 
gejammelten Erfahrungen ſich als unſchätz— 
bar für die Sicherung wahrer Schlagfertig- 
feit erweiſen würden. Es jei Sache der Re- 
gierung, jich diefe Erfahrungen nad Mög- 
lichkeit zunuge zu maden und Ädhon jekt 
Vorbereitungen zu treffen, aus den ſich nadı 
dem Kriege darbietenden Verhältniſſen Vor 
teil für Armee und Flotte zu ziehen? 

In begeiiterten Worten jdildert ein 
franzöfiicher Korreſpondent die japantichen 
Silfeleiitin gen an Rußland, die diejes in- 
itand gejeßt haben, in bewundernswert fur- 
ser Zeit jeine neuen Heere zu bewaffnen 
und von Kopf bis zu Fuß einzufleiden, 
während die Artillerie mit japanijchen Ge- 
ſchützen netejter Konſtruktion ausgerüjtet 
werden for’: Nur auf dieſe Weije, durch 
Sapans Lieierungen an Waffen, Unifor 
mierung, Geſchoſſen und Gejchügen war es 
möglich), die Trümmer der von einer Nie- 
derlage zur anderen gejagten Armee durd) 
nene Millionenbeere zu erjegen und aber- 
mals zur Dffenfive überzugehen. KHödhft- 
wahricheinlid) ift aud) die Ausbildung zum 
großen Teil durd japanische Dffiziere er- 
folgt, wenn auch bejagter Korrefpondent 
dies nicht zugeben will, indem er behaup- 
tet, nur den neuen Gejchügen deren on 
itruftion den Ruffen unbekannt gewejen, 
feien Ausbildungsoffiziere mitgegeben 
worden. Wenn das der Fall ift,, damn 
wachſen in Rukland Offiziere auf Bäu— 
men; wenigitens wüßten wir nicht, wo fie 
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— nad) den in die vielen Zehntaujenden 
gehenden Verluſte der erjten achtzehn 
Kriegsmonate herfommen jollten. Der Be- 
ſtand an Offizieren war bei Beginn des 
legten Winters tatfächlich jo gering — wir 
ftügen uns bier auf däniſche, aljo rujjen- 
freundliche Berichte — dab er faum für 
die bereit3 vorhandenen Verbände aus- 
reichte; jeitdem hat Rußland zwijchen drei 
und vier Millionen Mann neue Truppen 
ins Feld gejtellt, die bedeutend bejjer aus- 
gebildet find, als die alten Linienforma- 
tionen; es müſſen daher Offiziere zum 
Ausbilden dagemwejen fein, und die kann 
nur Sapan geliefert haben. Ohne Japan 
alfjo wäre Rußland heute aus der Reihe 
der maßgebenden Faktoren ausgejchieden 
und müßte ſich mit einer bejcheidenen De- 
fenfivrolle begnügen. 
Weltbote. 





Vorbeugung der Aushungerung. 





(Korrejpondenz der „All. Preſſe“.) 

Berlin, im Auguft. Am 10. Juli ha- 
ben die viel beſprochenen Mafjenjpeijungen 
der Stadt Berlin, die für Taujende und 
Abertaujende die Sicherjtellung ihrer re- 
gelmäßigen Ernährung, namentlid) für 
den fommenden Winter, bringen jollen, ih- 
ren Anfang genommen. Die erjte große 
Küche, die den Betrieb aufgenommen hat, 
befindet jid) in der Markthalle an der Tres- 
fowjtraße. Aeußerlich hat die Markthalle 
allerlei baulicye Veränderungen erfahren, 
Verſchläge wurden errichtet, Rampen ge- 
baut, große Tiſche aufgejtellt, die mand)er- 
lei Maſchinen, Regale, Koch- und Eßge— 
ſchirre, alles, was man auch in der ein- 
fachen Familienküche braucht, ins Rieſen— 
bafte vergrößert und vermehrt.. Denn in 
der Treskowſtraße jollen 30,000 Liter Eſ— 
jen täglid) gefocdht werden. Was das hei— 
Ben will, fann man aus den vorhandenen 
Einrichtungen erjehen. Da jtehen 63 Koch— 


fejjel — jeder von ihnen vermag 200 bis - 


300 Liter aufzunehmen, ferner 3 Kartof- 
felwaſch- und 12 Kartoffelſchälmaſchinen, 
3 Gemüſeſchneidemaſchinen, alle mit elef- 
triſchem Antrieb verjehen. Aus den Koch— 
fejfeln wird das fertige Ejien in Eleineren 
Transportfejieln nach den Ausgabetijchen 
gebradit. Zu diejen Ietten führen zwei 
Rampen, auf denen die Gäſte der Küche, 
die ihre Mahlzeit nad; Haufe nehmen wol- 
len, an die Ausgabetifche herantreten umd 
gegen Abgabe einer Blechmarfe, die fie 
vorher an der Kaſſe gelöft haben, das Eſſen 
in Empfang nehmen können. Außerhall 
der Markthalle gibt es noch fieben Ausga— 
beitellen in verfchiedenen Straßen des 
Stadtteils, deflen Berforgung der Küche in 
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der Treskowſtraße überwiejen if. Die 
Hungrigen, die ihre Mahlzeit bei den Aus- 
gabejtellen holen wollen, dürfen aljo ficher 
fein, jtet3 warmes Ejjen zu erhalten. Wer 
aber jein Mittagsbrot glei) in der Marft- 
halle jelbjt verzehren will, für den find 
Ziihe und Bänfe bereit, insgefammt 570 
Sitzplätze. 

In der großen Küche trat am 10. Juli 
in der ſechſten Stunde die Schaar der 
dienſtbaren Geiſter zur Vorbereitung des 
großen Werkes an. Viele fleißige Hände 
regten ſich im Verein mit Maſchinen. In— 
zwiſchen hatten ſich zahlreiche Herren der 
jtädtiijhen Verwaltung mit dem Oberbür— 
germeijter Wermuth und dem Stadtverord- 
netenvorfteher Michelet in der Halle ver- 
fammelt, um die Einrichtungen in Augen- 
ſchein zu nehmen. 

Es herrſcht mujterhafte Ordnung, die 
jpäter Kommenden .reihen fi am Ende 
an, und die anmwejenden Schußleute haben 
faum irgendwelche Beranlafjung zum Ein- 
ſchreiten. Alles flappt ganz vorzüglid). 
An den mächtigen Köochkeſſeln jtehen die 
Köchinnen, rühren unabläffig in dem dam- 
pfehden Brei. Im Hintergrund jigt eine 
Kolonne weiblider Hilfskräfte beim Kar— 
toffelichälen, lautlos drehen ſich die Majchi- 
nen, die die Gemüſe vorzuridhten haben, 
geben feingejchnittene Mohrrüben, Wir- 
fingfohl, Sellerie in kochfertigem Zuftande 
von ſich, indejjen die Fleiſchzerkleinerungs— 
maſchinen das jaftige Ochjenfleijch in vier- 
eckige Stücde jehneiden, die angebraten den 
Grundſtock zum heutigen Mittagejjen ab- 
geben. 

Da werden Keſſel gejäubert, Bottiche 
mt Wafler, Kyrtoffeln, Gemüje hin und 
ber getragen da find Hunderte fleißiger 
Hände in emjiger Tätigkeit. 

Nun iſt das erjte Ejjen gar gefodt. 
Donnernd und polternd fährt ein großes 
Zajtauto ein, bemannt mit mehreren jtäd- 
tiihen Bedienjteten. Raſch wird es mit 
fleinen Blechfejjeln beladen, in denen das 
Eſſen nad) den verjchiedenen Ausgubejtellen 
gebradyt wird. Dann fährt der Wagen hin- 
aus, indejjen bereit$ ein zweiter zur Stelle 
it, um die gleiche Beſtimmung zu erfüllen. 
Das geht alles flinf und wie am Schnür- 
chen vor fi) und braucht doch geraume Zeit 
und die Arbeit zahlreiderHilfsfräfte. End- 
lich ift die Mittagsitunde gefommen. Eine 
große Glode wird geläutet. Und jekt öff- 
nen ſich den im Hofe Sarrenden zwei Tü— 
ren. In einer Reihe marjchieren die Frau— 
en herein. Jede hält eine blaue Ausweis— 
farte in der Sand, jede muß zuerſt an die 
Kaſſe und den Preis fiir die gewiünfchten 
Portionen begleichen, wofür fie eine ent- 
Iprehende Anzahl Marfen erhält, ein run- 
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des Stüdchen Blech, dem das Wappen der 
Stadt Berlin eingeprägt it. Mit den 
Marken und dem Gefäh für das Eſſen 
heißt es num zur Ausgabejtelle zu geben, 
an der in gemejjenen Abjtänden vier Keſ— 
jel voll fertigen Ejiens ftehen. Bei jedem 
Keſſel hantiert mit großer Schöpffelle eine 
Dame, die dieſen Dienft ehrenamtlich ver- 
ſieht. Die Marfe wird abgegeben, die 
Kelle jchöpft eine Portion oder mehrere 
der trefflichen Speije heraus — die Näd)- 
te fommt an die Reihe. Ruhig und ohne 
Störung, ohne Drängen und Scieben 
vollzieht jic) das Gejchäft, während an den 
Tiſchen ſich bereitS die erjten Hungrigen 
niederlajjen, die ihre Mahlzeit gleich hier, 
in der Halle jelbjt, verzehren wollen. Die 
irberwiegende Mehrheit der jtädtifchen Gä— 
ſte nimmt jedody das Mittagejjen mit nad) 
Haufe. 





Rumänien and) im Striege. 





Am 28. August fam e8 in den öjtlichen 
und jüdöjtlichen Gebirgspäfjen der ungari- 
ihen Grenze zu den erjten Zuſammenſtö— 
ben zwijchen Truppen Rumäniens und der 
dentihen Zentralmädte. Die rumänijchen 
Angriffe werden als „verräteriſch“ bezeic)- 
net. Rumäniſche Gefangene wurden ein- 
gebradt. Die gegnerijchen Vorpojten ge- 
rieten im Rothenturmpaß, 15 Meilen füd- 
li Hermannjtadt, und in den Päſſen füd- 
lid) von Kronftedt aneinander. 

Nachdem Rumänien die mit Deiterreid)- 
Ungarn und Deutjchland abgeſchloſſenen 
Serträge ſchmachvoll gebrochen hatte, er- 
flärıe s am 27. Auguſt an Oeſterreich-Un— 
garn ten Arieg. Daraufhin erhielt aud) 
der kaiſerlich deutſche Geſandte in Burfarejt 
die Weiſung, jeine Päſie zu fordern und 
der Rumäniſchen Reg sung nutenteilen, 
dab fi) Deutihland als mit Rumänien 
im Kriegszuſtande befindlich betradhte. 

Sn deutſchen Regierungsfreifen hat man 
jeit nahezu zwei Wochen irgendein Vorge— 
hen jeitens Rumänien ırwartet. Man gab 
ſich feinen Illuſionen Hin, glaubte aber, 
daß die rumänifche Regierung ihre Ent- 
iheidung in Wiedererwägung ziehen und 
tor dem Schritt, den fie jet getan, doch 
noch zurüdichreden würde, 

Es wer bier befannt, da e8 in den 
Vlänen der Alliirten lag, durch rumäni- 
ches Gebiet gegen Bulgarien und Dejter- 
reich Ungarn vorzuftoßen. Man stellte für 
diefen Fall die Antipathie Rumäniens ge- 
gen Oeſterreich Ungarn in Rechnung und 
fah den Anſchluß Bukareſts an die Feinde 
der Pentralmädhte vorm:s 


Die Nahridt von der rumänifchen 


Kriegserflärung wurde mit volliter Ruhe 
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aufgenommen, trogdem fie der italieniſchen 
an Deutjchland jo rajch auf dem Fuße felg- 
ie. 

Bon den Asfichten der verbündeten gen— 
tralmächte — ob fie offenfiv geg’'n Runmä— 
nien vorgehen oder fi auf die Berteidi- 
gung beſchränken werden — weiß man hier 
nur wenig. Rumänien wird aber wohl 
mit allen deutichen Verbündeten Krieg füh- 
ren müſſen, jollten ruffijhe Truppen durch 
rumänijches Gebiet marichieren. 

Der Kampf zwifchen den Rumänen und 
den Verbündeten begann an der jiebenbür- 
gifchen Grenze, two bereits eine Anzahl rıı- 
mäniſcher Mannicaften zu Gefangenen ge- 
macht wurden. 





Aus Paris, 





Rumäniens Entiheidung, in den Krieg 
einzugreifen, fiel geftern morgen in einer 
Situng des Kronrats in Bukareſt, jo be- 
fagt eine Havasdepeſche aus Genf. 

Das Wolfihe Büro berichtet, da der 
deutiche Bundesrat unverzüglid zur Si— 
kung einberufen wurde. 

Seftrigen Bufarefter Depejchen zufolge 
hatte König Ferdinand eine Konferenz der 
Vertreter aller politifhen Parteien, die 
früheren Premiers, die ehemaligen Borfi- 
tenden der Kammern, die Minifter und die 
Rertreter der Negierungen zufammenberu- 
fen, um über die öffentlihe Meinung 
gründlich ins Klare zu fommen. 

Das Wolfiche Büro, ein halbamtliches 
Inſtitut, weift darauf bin, da Rumänien 
die 14. Nation ist, die in den Krieg ein- 
greift. Rumäniens Haltung war von 
Beginn des Krieges an eine ungewiſſe. 
Die Ententemächte warfen immer wieder 
bon neuem ihren Köder nad) ihm aus und 
liegen nichts unverjucht, e8 auf ihre Seite 
zu loden. 

Rumänien dürfte imftande fein, ein Heer 
von einer halben Million ins Feld zu ftel- 
len. 

Rumänien befitt feine ſchwere Artille- 
rie; feine Offiziere find jehr mangelhaft 
ausgebildet und undiszipliniert. 


Der Leiter der rumänijchen Liberalen 
Sonescu erflärt offen u. frei, Annerations- 
gelüfte jeien das Motiv, daS Rumänien 
beitimmte, gemeinſame Sache mit den Alli- 
ierten zu machen. Unlängft wurde berid)- 
tet, Rußland habe Rumänien Ezernowik 
verjprochen als Belohnung für fein Ein- 
greifen in den Krieg 


Um dem Mangel an Arbeitern in Franf- 
riech abzubelfen, werden jet Arbeiter. aus 
China eingeführt. So find Fürzlich die 
eriten Taufend chineſiſchen Arbeiter in Ly—⸗ 
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ons eingetroffen, die nur das erite Kon— 
tingent einer fleinen Armee, die nad) 
Frankreich gebracht wird, um Arbeiten in 
den franzöftihen Munitionsfabrifen zu 
verrichten, bilden. 





„Dentichland” kommt wieder. 

Bremen, %. Auguft. Alle VBorberei- 
tungen für eine zweite Reife des Unterſee— 
frachtens „Deutſchland“ nad) den Bereinig- 
ten Staaten find im Gange. Fracht für die- 
fe Fahrt wird 'bereit3 eingenommen. Die 
Eigentümer jehen ſich in ihren Erwartun- 
gen in Bezug auf die Tragfähigkeit der 
„Deutihland” angenehm überraſcht; denn 
fie vermag viel mehr Fracht zu befördern 
al3 angenommen tar. Ihr Ded bat infol- 
ge des ſtürmiſchen Wetters, dem fie auf 
der Rückfahrt begegnete etwas gelitten, doch 


"werden die Reparaturen rafch durchaeführt 


erden. 

Sm Laufe des geftrigen Tages ergo ſich 
ein ungeheurer Menichenftrom von aus— 
wärts, teilweife ſogar von fehr meit ber, 
die „U-Deutichland” und womöglich Kapi— 
tan Rönig zu fehen, der noch geftern aus 
dem Raiferlihen SHaupt:uartier zurüder- 
wartet wurde. Unter den bier Eingetrof- 
fenen befinden fi der Großherzog von 
Dldenburg, fünf preußifche Prinzen und 
Prinzefiinnen, eine ganze Armee von Zei— 
tungsfchreibern und nahezu zawnzig ame- 
rifanifche Rorrefpondenten. Graf Zeppe- 
Iin wird heute erwartet. No im Laufe 
des gaeitrigen Tages wurden u. a. eriwar- 
tet: der Staatsfefretär des Reichsſchatzam— 
te8, Dr. Selfferih, Dr. Krupp von Bohlen 
und Halbach, Groß-Admiral von Tirpik, 
Admiral von Scheer. 

Aus alfen Teilen Deutichlands, Defter 
reich-Ungarn, Bulgariens ımd der Türfei, 
aber auch aus dem neutralen Auslande, 
vor allem Skandinavien, find amtliche und 
private Glückwünſche eingetroffen; teilmei- 
fe find die Glückwunſchtelegramme an den 
Senat der Stadt Bremen und an den 
Reichstag gerichtet. 

Nur die Nahricht, daß die Zentralmäd)- 
te einen enticheidenden Sieg iiber ihre 
Teinde errungen hätten, hätte größere Er- 
regung und Freude in ganz Deutichland 
hervorrufen fönnen, als die Rückkehr der 
„U-Deutichland.” 





Beitimmnngen für Miffionare für Indien. 





London, 20. Aug. — Nach einer amtli— 
hen Bekanntmachung müffen in Zukunft 
alle Berfonen, die nicht britifche Staatsan- 
gehörige find, und Die nach Indien zu ge- 
ben wünfchen, um dort ſich als Miffionare 
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oder in erzieherijdyer Wirkſamkeit zu betätt- 
gen, von den indilchen Behörden Erlaubnis 
erlangen. 


UmMißverftändniffe zu vermeiden, erflä- 
ren die Behörden, daß durch die neuen Ar- 
rangements nicht beabfichtigt fei, die wich— 
tige und aufopfernde Anbeit, die von vie— 
len amerifanifchen und anderen neutralen 
Millionen in Indien geleiftet werde, abzu- 
jchreden. Es fei nur eine Vorſichtsmaßregel 
gegen Miffionare, die in tatlächlicher Sym- 
pathie mit den Feinden des Neiches wären 
oder denen e8 an dem guten Willen gegen 
Die indiſche Regierung fehlte. 





Der drohende Bahnitreif. 





Waſhington, 27. August. Die Bruder- 
ſchaften der Eifenbahngeitellten verleihen in 
einer heute bier abgehaltenen Maffenver- 
fammlung vierundzwanzig ihrer Beamten, 
einschließlich Präfidenten, Vizepräfidenten 
und den Boritehern einiger Zofal-organifa- 
tionen, die Befugnis, die Verhandlungen tn 
Wafhington mit Präfident Wilfon und den 
Eijenbahbnmagmaten über den drohenden 
Streif von 400,000 Eiſenbahnern fortzu- 
jeßen oder abzubrechen. Der Reſt der 640 
Eijenbahngewerfichaftler wird fo bald als 
möglich von Wafhington nad Hauſe abrei- 
fen umd fich zu einem Streifordre bereit 
halten, wenn feine Offerten gemacht wer- 
den, welche den vierundzwanzig Beamten 
zufriedenstellend fcheinen. Wenn bier nicht 
ein Abkommen zustande kommt, erflärten 
die Beamten der Yugangeitellten, werde der 
Streif zu einer bereits abgemadıten Stunde 
erflärt werden und zwar, wie e8 hieß, am 
Freitag oder Samstag. 


Als die Maſſenverſammlung der Bruder— 
ſchaften furz nach drei Uhr endete, begann 


die Mbreife der Zugangeftellten und e8 wur⸗ 
de erwartet, dab alle zu dem Komitee von 
640 Gehörigen bis morgen Bormittag 
Wafhington verlafien haben würden, mit 
Ausnahme der vierundgwanzig Führer, die 
zurückbleiben, um die Unterhandlungen zu 
beendigen. Wie es hie, hatten diefe die In— 
ſtruktion, feitzuihalten an dem achtſtündigen 
Arbeitstag bei Bezahlung für zehnſtündige 
Arbeit ohne Arbitrationd. Das PVierund- 
zwanziger Komite war ermächtigt, über ir- 
gendwelche andere Vorſchläge, tweldhe den 
obigen Inſtruktionen nicht zuwiderlaufen, 
zu beſchließen, ohne ſolche dem vollzähligen 
Romite zu unterbreiten. 





Rußland und Japan. 


Bis zu weld;er Ausdehnung Japan Dir 
ruffriche Armee mit Kleidern, Schuhen, 
Maffen und Munition verfieht, wurde ei 
nem militäriichen Veobechtetr, der ſceben 
von einem Beſuch an der ruſſiſchen Front 
zurückgekehrt iſt, recht deutlich vor Augen 
geführt. 

„Ich war erſtaunt,“ ſagte er, „zu ſehen, 
da”; große Maſſen von Kopf bis Fuß in Uni 
jormen gekleidet waren, die in Napan an 
gefertigt waren. Nicht nur die Uniform 
röcke und Sofen, jondern aud die Gama 
ſhen ſtammten daher. Sie trugen auf der 
Schulter japaniſche Gewehre und ihre Pa 
tromengürtel waren mit in Naban berge 
jtellten Patronen gefüllt. Ihre Ledergür 
tel und die Schnallen waren aus Japan. 
Und die jtarfen mit Nägeln beichlagenen 
Schuhe, die jie tragen, jind aus Häuten, 
die in Korea gefammelt und in Japan ver 
erbeitet murden. So ſieht man ruſſiſche 
Sordaten in japantichen Kleidern, japan! 
ſchen Schuhen, mit japaniſchen Gewehren 
und japaniicher Munition und alles, was 
ſonſt noch drum und dran hängt, tit audı 
japaniſch. 

„Es iſt befremdlich,” fuhr er fort, „daß 
Rußland mit Japan Korea wegen Krieg 
führte und daß Korea, die Quelle aller Zwi— 
itigfeiten, jet Rußland mit Schuhen ver: 
forgt, in denen jeine Soldaten zum Siege 
marjchieren. Korea erweiſt ſich als ein fait 
unerichöpfliches Reſervoir für rohe Häute, 
aus denen die Japaner mit bewundernswer 
ter Schnelligkeit Stiefel, Schuhe, Sättel 
und ſonſtige Vederartifel heritellen. 

‚ie gelangen diefe Lieferungen von Na 
pan an die ruſſiſche Front?” wurde der Be 
obachter gefragt. 

„Es war bekannt,” fuhr er fort, „daß der 
einzige verwundbare Punkt, wohin div 
deutichen Ilnterfeeboote nicht gelangen fün 
nen, die Gewäſſer des öſtlichen chineſiſchen 
Meeres, der Strabe von Korea und der 
Sapaniiden See find. Das find die Se 
wäller, die Naban von Rußland und dem 
aſiatiſchen Feitland trennen und die fom 
merztellen und militäriichen Routen find 
dort offen und unbehindert.” 


„Bas hir Arten von Maffen und Mıumi 
tion erhält Rußland von Japan?“ wurde er 
weiter gefragt. 


„Alle Mrten,” war die Antwort, „vom 
gewöhnlichen Dienitgewehr und dem klei 
nen Feldgeſchütze bis zur 123Ölligen Nano 
ne. Die japanische 1230llige Kanone iſt eine 
furchtbare Warte. Sie haben nicht die WI 
ſicht, Geſchütze von 14- und 163Ölligem Ra 
liber herzuſtellen, da ſie vom militäriſchen 
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Standpunft aus glauben, daß die Vorteile 
dieſer Rieſengeſchütze durch die Schwerfäl- 
ligfeit im Transport aufgehoben werden, 
zumal da das 123öllige Geſchütz Teicht zu 
transportieren iſt und eine furdtbare Wir 
fung ausübt. 

„Es heißt, daß franzöſiſche und japaniſche 
Offiziere das jet tatjächlich jehr wirkſame 
ruſſiſche Artilleriefeuer leiten.” „Haben Sie 
einen diefer Offiziere geſehen?“ wurde er 
gefragt. 


6. September 


‚rin, uns o.: Behauptung iſt auch nicht 
wahr,” ſagte er. Die ruſſiſchen Mröllerie- 
Dffiziere leiten das Feuer ſelbſt umd erzie— 
fen ausgazeichnete Refultate. Die einzigen 
japaniſchen und franzöſiſchen Offiziere find 
iold;e, die zugeteilt werden, um den Mecha— 
nismus eines neuen Stüces zu erklären, ge- 
rade wie man einen Fachmann miticdict, 
um eine fomplizierte Maſchine zu erflären. 
Japaniſche Fachleute bezleiteten die 12301 
tigen japaniſchen Geſchütze, nicht um fie zu 
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Moore's Nou-Lealable Füllfedern 


Dieſe Feder it 


lufſtdicht, läßt Feine Tits entweichen 


Sie baben 


ſchluß angebraäacht iſt, fann 


Flaſlben mit 
verichließt daß weder Luft noch Flüſſigkeit ennverden ann 
ſes Prinzip findet bei Moore's Füllfederf Anwendung 
die Tinte 
wie oder wo die Feder getragen wird. 


Schrauben-Verſch!uß erben, der io art 
eben Die: 
ein Der Ker— 
unmöglich enmventben, einerlei 
In Diefer Pontien it 


die Spitze der Feder in der Tinte. 


Wenn Die Jeder nich! oebraucht wird ſie einfach in den 


Fintenbe: 


builter eingezegen und bleibt daiibir bis jie wieder gebraucht wird. So 


die Spike der Feder ſtets Fendt. 
Dies macht es überflüflig und unnötia, die Feder zu ſchütteln 
damit die Tinte in Fluß gebradht werde. Die Tinte ilieht frei umd 
aleichmäßig Tag für Tag fo larne ein Tropfen Tinte in dem Behälter 


ist. Wenn leer, 


entferne einfad den Verſchluß 
und die Feder iſt zur Füllung 


Rei Füllfedern ift im 


allgemeinen viel 


bereit. 


Mühe mit der Füllung 


verbunden. Zuerst muß der Verſchluß abgenommen und dann eine Cer- 
tion abgeichraubt werden und indem man das tut, beicımugi man re- 


gelmäßig die Finger. 


Bei Moore'3 entfernt man einfach den Verſchluß und die jeder m 


zur Füllung 
Feder befikt 


bereit 


feine Miibe 


feine beichmußten Hände. Die 


Snfiditat, Einfachheit nnd Tanerhaitiateit. 


Es iſt eine 


Feder, die nur wenige 


Teile bat, die Eigenſchaften 


welche der Danerbaftigleit einer Füllfeder im Wege find, finden ſich 
bier nicht. Die Spike der Feder ift von beiter Konftruction und Die 


Feder fchreibt ſehr gleihmäßig 


Bas etliche derjenigen janen, welche diefe Feder benüben: 
„Ich verlor meine Moore's Feder und lann kaum für Die näcite warten. Ich 
bin ftet® froh, ein gutes Wort für diefe Feder zu reden und fie meinen Fremden Au 


empfeblen.” 


„Bor einiger Zeit kaufte ich eine Ihrer „Moore's Nonsteatable Füllſedern“ ir 
den Vorſchlag eines Freundes, und nachdem ich fie eine Zeitlang itarf aehraucht o 
be, bin ich überzeugt, dak die Feder wirklich die Eigenſchaften bat, melde Sie tm 
fie beanfpruchen, und ich nehme nern die Gelegenheit mahr, fie allen au empfehlen 
Die Reber hat viele gute Eigenschaften, u. ich habe nie mit einer leichter Fliegen 
den #eber peichrieben und habe alle Arten bereits gebraudt.“ 


„Hür Nie Moore Feder habe ich nur Yob. 
gleichen und ich habe alle Sorten benükt.” 
Die Behälter können in folgenden Deſſins geliefert werden: Einfach 


oder mottleb. 


Steine andere Feder iſt Damit au ver; 


chated 


Ermähne ſtets ob ſtub, medium ober fein gewünſcht wird 
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ndhaben, jondern nur um zu zeigen, wie 
mit ihnen manövriert werden muß. So weit 
erſtreckt jich ihre Mithilfe und die Rufen 
verdienen volle Anerkennung für das, was 
ſie mit ihrer Artillerie erreicht haben. Die 
Japaner haben unendlich viel für Beklei 
dung, Ausrüſtung, Bewaffnung der Ruſſen 
getan, aber ſie haben keine Gelegenheit er 
halten, auch zu kämpfen.“ 


Wiedererſatz großer Menſchenverluſte 


Die Maſſenverluſte an Menſchenleben, 
die der europäiſche Weltbrand ſeit nun bald 
zwei Jahren gebracht bat und noch bringt, 
verbreiten Webe und Leid in allen Schich 


ten der Bevölferung. Doch mit dem la 
ien iſt nichts acetan. Es heißt, den Tat 
iaten ins Muge ichen und an die Zukunit 


denken, Und da drängt ſich die Frage auf, 
wie wohl dieie gewaltigen Wüden in der 
Menichheit wieder ausgefüllt werden fön 
nen. 

Wenn wir uns in der Geichichte mad) Be 
(ehrung iiber dieie ragen umſehen, jo jtehi 
uns nur fehr wenig Material zur Verfü 
gung. Alle Verluite in vergangenen Krie 
gen verſchwinden ja neben den Rieſenzah 
len des Weltfrieges; auch große Rataltro- 
phen der Natur, wie Erdbeben, Sturmflu- 
ten uſwp. fönnen nicht zum Vergleich heran 
gezogen werden, und jo bleiben ſchließlich 
mır die Menichenverluite durch Krankheiten 
und Epidemien übrig. Doch ſelbſt in den 
großen Epidemien der Vergangenheit er 
icheint der Tod mır als Zwerg gegenitber 
dem Rieſen, der in dieſem Weltfriege wiitet 
Nur eine einzige Seuche hat Opfer an Men 


iheuleben gefordert, die die jetzigen errei 
ren, ja jogar noch überſteigen, Das war Dir 
Veit, der Schwarze Tod des 14. Jahrh 
derts. 


Die Verluſte an Menſchenleben durch die 
Reit unterſcheiden ſich aber von den heuti 
gen dadurd, daß an ihnen die geſamte 

völtkerung und nicht nur der männliche Tei 
beteiligt war; ſodann können dte uns über 
liererten Zahlen nicht al3 ganz einwandfrei 
gelten, da es eine Statiftif im Mittelalter 
nod) nicht gab. Jedoch werden die Zahlen 
annähernd richtig fein, und fie offenbaren 
ein geradezu furcdtbares Bild, von dem um 
geheuren Aderlaß, den die Menfchheit du 
mals erlitten. So zahlen nady den Anga 
ben von Seder in feinem Werf „Die aro 
Ben Rolfsfranfheiten des Mittelalters’ 
London mindeitens 100,000 Tote, Ben: 
dig fait ebemfoniel, Siena 70,000, Florenz 
und Avignon je 60,000, Straßburg ımd Er 
furt mindeitens je 16,000 Tote. Die Zahl 
der Todesfälle wird für Deutichland insar- 
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lamt auf 1,244,134 beredynet, einen gewal 
tigen Prozentſatz bei der damaligen Be— 
völferung des Landes. Drei Viertel der 
ganzen Einwohnerſchaft wurden in Venedig 
durch die Peſt fortgerafft ; die andern hatten 
ih auf die Lagımen geflüchtet... Ganz be 
jonders ſchwer wurde England heimgeſucht 
dach ſicherlich inbertriebenen Angaben jorl 
nur der zehnte Teil der Bevölferung übrig 
geblieben fein. Dem Bapit Elemer-- wur 
de nad Avignon bericktet, daß im Ürient 
mit Ausnahme von Ehma 23,8 1v.0ı0 
Menſchen dem ſchwarzen Tod anbein: "a! 
len ſeien. Die Peſt wütete ın Europ‘ 
Rußland ausgenommen vier Jahre 
1347 bis 1350. Verſucht man einen um 
gefähren Ueberblick über die Geſamtzahlen 
der Todesfälle, die durch die Peſt in Euro 
pa hervorgerufen wurden, zu gewinnen, jo 
mus man nad vorſichtigen Shäßungen an 
nehmen, dab ein Viertel aller Erwachſenen 
geitorben it, alfo bei einer Geſamtmenge 
von 110 Millionen betragen die Verluſte 


an Menichen 27,5 Millionen. 


Troßdem iſt Europa nicht zu Grunde ar 
gangen. Es iſt dies der iiberzeugendite Br» 
weis für die Unvermwititlichfeit der menſchli 
chen Kultur und die nicht zu erſchütternde 
Wideritandsfraft des Völferlebens. Euro 
pa hat dieſen gewaltigen Schaden überwun 
den und Jchneller ilberwunden, als man an 
nehmen fonnte. Sermania 


— 
Der Indianer und der Knopf. 


Ein Miffionar, der auf der nordamerifa 
niichen Salbinjel Alaska unter den heidni 
chen Indianern arbeitet, erzählt folgend: 
(Seichichte aus jeinen eigenen Erfahrungen: 
„Eines Tages hatte ich in einem der flei 
wen Sndiamerläden zu tun, Die man bier 
in Douglas (einer Stadt in Nlasfa) findet. 
Eine Anzahl Indianer befand jich darin, 
kanfend und ſchwaßend. Einer itand ehvas 
abjeits und wandte fein Muge von mir. 
Endlich kam er heran und redete auf mic 
ein. Ich mar noch nicht lange im Lande 
und fonnte das ſo ſchnell Ge’prochene gar 
nicht veriteben. Der Indianer redete 
weiter, lächelte, zeigte auf einen Anopi an 
meiner Jacke umd ſah mich fra 
erſcholl aus einer Ede die 


denbeſitzers: 


cber 


aend an. Da 
Stimme des Ya 


‚Willen Sie, was er meint?” 
‚Nein, ich fann ihn micht veritehen.”” 
„Er möchte gerne don Knopf haben 
Ihrer Jacke ſitzt; er findet ihn ſehr 


der an 
ſchön.“ 

„O, den will ich ihm gerne geben,“ ſagte 
ih, klappte mein Taſchenmeſſer auf und 
ſchnitt den Knopf ab. Der Indianer lachte 





1? 


Die Natur gibt aus Nachricht, wenn ot 
was mit uns nicht in Ordnung ilt. 
fönnen dies aus unferem Befinden erfen- 
nen. Dann ift es Zeit, zu einer quten Me: 
dizin zu greifen. Gewiß haben Sie ſchon 
von Forni's Alpenfräuter, dem alten Kräu— 
terbeilmitcel, gebört; es wird nicht in Apo 
tbefen verkanft, iſt aber ſchon über hundert 
Sabre im Gertraud. Machen Sie jeßt einen 
Verjuch damit und menden fid) um Aus 
funft an: Dr. Peter Fabrney and Sons 
Co., 19—25 Sp. Hoyne Ave., Chicago, I. 


Wir 





vor Freude übers ganze Geſicht, ſchüttelte 
mir die Hand und ſchien ſehr danfbar. Aber 
der Nadenbeiiger rief entrüſtet: 
„Was, den 


ab? Er 


geben Sie doch nicht umſonſt 
muß den Knopf bezahlen! 

„Nein,“ ſagte ich, „den Knopf babe ic 
ihm gejchenft. So will e8 auch unier Gott, 
der gejagt Hat: Gib dem, der dich bittet.” 
Unwillig ichüttelte der Mlte hinter feinem 
Tiich das Saupt. 

Daß ich dem Indianer den Knopf um 
ſonſt ng hatte, war für ihn etwas Un— 
erhörtes. kamen ihm wunderliche Ge— 
danken: —* hat mir bisher jemand et— 
was geſchenkt. Nun iſt das Blaßgeſicht fo 
freundlich zu mir und jagt dabei: So will 
cs unser Gott. Iſt das das Chriitentum, 
et, dann will ich e8 fennen Ternen. Und er 
lernte 08 fernen, gewann e8 ſogar Tieb, io 
lieb, daß er es feſthalten wollte bis an jein 
Ende. Gr wurde ein treuer Chriſt meiner 
Bemeinde 


Die Geſchichte ſprach ſich ſchnell rund bei 


dein ganzen Stamm der „Adler“. Eines 
Tages meinten die Leute: „Da du gut ge— 
m uns biſt, jollſt du auch einer der Un— 
ſeren werden.” Inter manderlei Gebräu— 


den weirde ich zu einem ‚„Mdler” gemacht, 
und Die roten Brder gelobten mir Treue. 
An dem Tape babe idy auch eine Indianer 
mutter befommen, die fait 100 Jahre alt 
vor, Sie war ichr zärtlih, nannte mid 

s-kah und meine Frau Kaf-is-tin. 
» Mutter ser. müſſe 


Ste 
meinte, da ſie nun mon 
ſie auch leſen und ichreiben fönmen. Darum 
fampfte ſie in ibrem hoben Alter noch 
warfer mit dem A BC. Ms ih ſie zum 
letztenmal jab, fühlte fie ſich ſehr ſchwach 
md ſagte: „Mein Seohn, ich werde Did) 
auf Erden nicht mehr jehen, aber ich werde 
dir im Simmel begeanen. Sei ein guter 
Junge, wo du auch bingehit, dann wird 
dich Gott ſegnen.“ Ein geringwertiger 


Knopf hatte ſeine reiche Frucht getragen. 
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Gebt und die Möglichkeit. 


Eure Aufmerlfamleit auf unfer Wirfen zu lenten, 
entſchließt Euch an uns zu fehreiben um die aufllären- 
den Schriften zu berlangen, die zu Eurem Wohl ge 
f&rieben find, die Euch als Führer dienen und nidts 
foften. Ihr werdet dort neue Ideen und Anfhauungen 
über Euer Leben und Gefundbeit erhalten. Wenn Ihr 
auf unferen wohl gemeinten Rat bört, fo fann Euch 
biel Nummer, Krankheit, Unglüd und Elend erfpart 
bleiben. So mander lang und ſchwer Leidender, fo 
mand unbeilbar Erflärter wird Troft und Hilfe finden. 
Es wird Euch dort bemwiefen werden, daß mir nicht 
troftlo8 und bilflos dafteben, fondern daß felbft die ge» 
fürdteften Nranfbeiten wie Krebs, ufw. beilbar find 
und gebeilt wurden. Dem Bived, Euch aufauflären, 
baben viele Menſchen ihr Leben gewidmet, mit großem 
Bienenfleiß die Tatfawen gefammelt, um Euch beizu— 
fteben und zu belfen. Wer den guten Rat nicht aus— 
nüßt, der darf ſich fpäter bei feinem eigenen Schaden 
nicht beflagen. Schreibt an das 


Inftitute of Regeneration, 
300 ®. North Ave., Ebicago, U. 
Retourmarke ift erwünſcht. 





Henne und Ei. 


Ueber die Frage, ob die Henne eher ge— 
weſen ſei als das Ei, hat man einſt viel 
nachgegrübelt, wie man in den Abhandlun- 
gen des Athenäus im zweiten Buche der 
Tiſchgepräche ımd bei dem Macrobius in 
feinen Saturnalien nachleſen kann. Diefer 
gibt den Vorzug der Eritgeburt eigentlich 
weder ber Senne noch dem Ei, und Täßt die 
Sache unentichieden. So entitand folgendes 
merfwürdige Gedicht: — 

Ohne Ei gibt's keine Henne, 
Ohne Henne gibt's kein Ei; 
Iſt das Ei ein Kind der Henne, 
So iſt die ein Kind vom Ei. 
Als uns ward die erſte Henne, 
Als uns ward das erſte Ei, 
Ward uns da zuerſt die Henne, 
Oder ward zuerſt das Ei? 
Muß der Zirkel Ei und Henne, 
Urbeginnen von dem Ei? 
Schwankender Verſtand, bekenne, 
Daß dies ewig Rätſel ſei! 
—Glocke. 


Ihr ſeid nic ener fefbit. ” 





Wenn du ein Mind Gottes biit jo gehörtt 
du ganz und gar Ehriftus zu eigen Und 
gibt's nicht dennody viele, die ſich einzubil- 
den jheinen als ob alles ſchon zut beiteilt 
fei, wenn je ur irgend ein Eckchen in rer 
Seele für ilren Gott vorbehalten? Satz. 
darf ſtolz durch die weiten Geſilde ihres 
Yerliandes und Gemütes jchreiten er dirf 
berrishen über ihre Gedanfen und Boriicl- 
(ungen; wenn nur in irgend einem Winfel 


NRheumatismus 


Tauſende von Rheumatismus Kranken 





werden jetzt geheilt, durch die Indianer Bit⸗ 
ter Tonik, eine alte Kräutermedicin, welche 
nach dem Necept von einem Indianer Me- 
Diein Mann bergeitellt wird. Preis $1.00 
per Flaſche; 6 Flaſchen $5.00 bei: 

N. Landis, 


Bor R. 12 Gvaniton, Ohio. 








Mennonitifche Rundſchau 


dev Schein eines frommen Wefens be vahrt 
wird, fo ilt alles recht. Ach! laß dich nicht 
alfo betören, Chriſtus it noch nie bei,einem 
Menſchen nur halb eingefehrt. Er mill 
dih ganz beiten, oder Er will gar 
fein Teil andir haben. Du kannſt dem 
Satan dienen, wenn du mwillit; wenn du 
ihm dienit, jo ſollſt du nicht zugleich auch 
Christus dienen. Haft du dich nicht ganz 
und völlig deinem Gott hingegeben, haft du 
nicht angelegentlich und abfichtlich jeden Ge- 
danken, jeden Wunſch, jede Kraft, jede Gabe 
und jedes Vermögen deiner Seele völlig 
Chriſtus gawidmet und geweiht, fo haft du 
Fein Recht und feinen Grund, zu glauben, 
dab Er dich mit feinem teuren Blut gu ei- 
nem Erben feines Reiches erfauft habe. Un— 
ter feinem Volk, das Er ſich ausermwählt und 
zu feinem Eigentum erforen hat, will Er 
ausſchließlich und unumſchränkt herrfchen. 
Chriſtus will kein bloßer Mitbeſitzer an ir— 


gend einem Menſchen fein. — Spurgeon. 


Du mußt mitwirken. 








Mit Rührung habe ich von einer Frau 
geleſen, die bei dem Bau eines Domes auch 
eine Beiſteuer geben wollte, aber ſie hatte 
kein Geld. Da trug ſie den Pferden, die die 
Steine fuhren, täglich einige Hände voll 
Futter herbei. So viel in ihren Kräften 
ſtand, hat ſie da geleiſtet. Werden auch wir 
auf irgend eine Weiſe Mithelfer zum 
Ben Tempelbau Gottes, daß ſein Reich kom— 
me zu denen, die es noch nicht kennen! Je 


der nad) ſeiner Begabung, jeder nach den 


Mitteln, die ihm zur Verfügung ſtehen, je- 
der nach feiner Kraft trage Steine herbei 
zum mächtigen Dome Gottes. 


Gin ehrlicher Bettler. 

Vor einiger Zeit gab Frau Jakob Mei 
ning in Uniontown einem bettelnden Zand- 
Streicher ein Paar abgelegte Hoſen von ih- 
rem Mann. In dem Futter diefer Hofen 
waren $200 veritedt, wovon aber die Frau 
nichts muhte. Nach zwei Wochen fam der 
Banditreicher wieder und brachte das ganze 
Geld zurüd. Er entſchuldigte ſich für fein 
Spätfommen mit dem Hinweis darauf, 
daß er 150 Meilen zu Fuß zurück habe ge— 
ben müſſen, und dab er das Geld erit ent- 
deckt habe, als er die Hofen jchon eine Woche 
Tang im Befit habe. Frau Meining hat dem 
bravden Mann der Jeſſe Bing heißt und aus 
einer anitändigen Familie in Weit Avon, 
Conn., ſtammt, Anstellung gegeben. 





„Edel fein,” jagt jemand ſehr zutreffend, 


„iſt beſſer als adelig fein von Eltern her.” 


6. September 
Die zwölfte Expedition 





wird am 12. September nad) Zafe Charles, 
Louiſiana abfahren. Möchte bemerken, wir 
waren 24 Männer und Frauen, alle Brü— 
der Gemeinde Glieder. Da haben nun fie- 
ben gefauft und gerade joviel erwarten zu 
faufen nachdem fie mit ihrer Familie Rück— 
fprache gehalten haben. Es ift alſo dort 
eine ſchöne Mennoniten Gemeinde gegrün— 
det und dazu die dort wohnenden Alt Men- 
noniten die 20 Jahre dort glüdlich und 
zufrieden gefarmt, jollte den werten Leſer 
aufmerffam machen, dab hier eine unüber- 
trefflihe Gelegenheit für ein Heim, fei e8 
des Klimas wegen oder der riefigen ficheren 
Ernten. Bitte mir zu fchreiben und gebe 
gerne die Namen derer die dorthin ziehen, 
uf. 3.9. Benner 
Beatrice, Neb. 








Buritas-Bibliothek, 
Acht Bände in elegantem Ganzlein- 
wandband. 


Preis pro Band $1.00. 


Jeder Band ift einzeln käuflich und in ſich 
abgeſchloſſen. 





Ausgabe für das männliche Geſchlecht. 
Bas ein Knabe wiſſen muß. 
Was ein junger Mann willen muß. 
Was ein junger Ehemann willen muh. 
Bas ein Mann von 45 wiflen muß. 

Ansanbe für das weibliche Geſchlecht. 
Was ein Feines Mädchen willen muf. 
Bas ein junges Mädchen willen mu. 
Was eine junge Ehefrau wiflen muß. 
Bas eine Frau von 45 willen muß. 





MENNONITE PUBLISHING HOUSE 
Scottdale, Pa. 














1916. 
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Die nuſterbliche Seele. 





Bon M. Imger. 





Fortſetzung. 





„Sa, Maffa,” und ſeine Augen leuchteten. 

„Möchteſt du nicht den großen Geiſt fen- 
nen Ternen, der dies alles gemacht hatſt“ 

Sein „Ja“ war faum fo freudig, viel⸗ 
leicht dachte er an den zürnenden Bulu umd 
unſere mißglüdte Religionsitunde. 

„Hör' Sam, ihr beide follt ihn kennen 
lernen und damn werdet ihr glücklich fein. 
Wenn ihr fterbt, braucht ihr dann nicht in 
die graufige Todesitadt zu ziehen, fondern 
in eine Tichte, ſchöne, mit goldenen Straßen 
und ihr werdet nie mehr hungern, oder frie- 
ren, oder Schmerz leiden — ift das nicht 
Ichön 

Er antwortete nicht, fondern ſah mich von 
der Seite an, al3 wenn id) einen böfen 
Scherz mit ihm triebe, 

‚a, mein Nunge, ich veritehe nicht, es 
euch Mar zu machen,” fuhr ich fort, „ihr 
follt einen befferen Lehrer haben. Ehe ich 
Afrika verlaffe bringe ich euch zu dem blei- 
dien Mann, den ihr auf dem Schiff ſaht, 
Miffionar Laurin. Bei dem werdet ihr alles 
lernen.” 

„Wird Maffa aud) dort bleiben?” fragte 
der treue Burſche. 

‚Mein, ich muß nach Deutichland.” 

„Bob und Sam werden nicht gerne blei- 
ben, wenn Maſſa reiſt,“ jagte er traurig. 

„Vielleicht fommt ihr mir nad,” tröftete 
ich, „oder ihr gebt zu euren Brüdern den 
Mafalanga und erzählt Ihnen, was ihr ge— 
lernt habt, damit fie auch in die noldene 
Gottesitadt fommen.” 

Er ſchien die Herrlichkeit dieies Muftra- 
ges noch nicht zu Fühlen und ſchwieg. Much 
ich ſchwieg umd ſpann meine Gedanken wei— 
ter. Ja, ich muß zurück nach Deutſchland. 
Ich will dein Grab ſehen, Eliſabeth und ich 
will mit deinem alten Vater ſprechen. Jetzt 
fünnen wir uns verjtehen und werden ums 
gegenjeitig erquiden, indem wir bon dir 
ſprechen und von der Hoffnung, dich wieder 
zu fehen . 

Nach einem Marſch von drei Stunden Ia- 
gerten wir uns zur Frühſtückspauſe. Es 
war ein entziidender, mild romantischer 
Punft. In der Nähe brady ſich ein Wald- 
ſtrom Bahn durch wildes Steingeröll und 
ſtürzte fich donnernd in die Tiefe. Die jprü- 
benden Waſſer verbreiteten eine angenehme 
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Brifche, während die Sorme warm ſchien. 
Werter unten bildete da3 Waffer einen Hei 
nen Waldjee und man jah das Wild aus 
dem Dickicht treten umd fih am Waſſer la- 
ben. Bob jpigte fait die Ohren als er es ent- 
deckte und meinte mit einem Seufzer: „Wir 
haben lange nichts geichoffen, Maſſa.“ 

„Bielleicht werden wir auch nichts mehr 
ſchießen, wenn es nicht Notjache iſt,“ eriwi- 
derte ich und behielt meine ruhige Lage. 
Der Burſche ſchien enttäufcht, denn in ihm 
ftedkt ein Jäger. 

Wie hit e8 aber mit mir? Sch finde, daß 
die Veidenichaft zur Jagd abgenommen hat, 
ohne daß ich ein Schwächling geworden bin. 
Sch fühle Mut und Mraft wie bisher. Mber 
neben der brutalen Manneskraft gewinnt 
eine andere Kraft in mir Raum, eine Praft, 
die von Gott ſtammt und Gott umfaht. 

. * * . 

Da bin ih am Kilimandſcharo, um mein 
Verſprechen einzulöfen und die beiden Ne- 
ger dem Miffionar Laurin zu übergeben. 
Er hat fte auch mit Freuden aufgenommen 
und wird wohl faum fo viel Arbeit mit ih- 
nen haben, wie mit feinen Jungens in der 
Miſſionsſchule. 

Was ein ſolcher Miſſionar doch alles lei— 
ſten muß! Prediger, Lehrer, Arzt, alles in 
einer Perſon, und dazu die vielen Arbeiten 
im Stall, Haus und Garten. Laurin iſt jetzt 
ſogar fein eigener Koch, da der zweite ver- 
heiratete Miffionar, bei dem er ſonſt Koſt— 
gänger ift, m Deutichland weilt. Vom Ko— 
chen verſteht weder er, noch fein ſchwarzer 
Burſche etwas. 

„Sie müffen eine rau haben,” ſagte ich, 
„denn auf diefe Weile verfommen Sie ja 
ganz.” 

‚Nun, in den eriten zwei Jahren darf 
man fich doch nicht verheiraten und e8 iſt 
recht fo, da mın mit den Verhältniſſen und 
Sprachen zu viel zu ſchaffen hat.” 

„a, wenn Sie vorher feine Braut hat- 
ten, iſt e8 hier auch ein eigen Ding, zu einer 
Frau zu kommen,” überlegte ich. Er jebte 
ſich nieder und ſtützte den Kopf in die Hand. 

„Ich wüßte wohl eine,” fagte er lang- 
fam, „doch es fcheint mir, al3 ob es nicht 
fein fol,” und dann erzählte er von feiner 
Liebe zu Mimi Strom. E3 ſchien ihm eine 
Wohltat, ſich auszuſprechen, da ich das jun- 
ge Mädchen auch kannte und er ſonſt nie- 
menden bat, ınit dem er über das reden 
fann, was fein Herz bewegt. 

„Saben Sie feit dem einen Brief, nichts 
von ihr gehört?” fragte ich. 

Nein.“ 

„Da würde ich in Ihrer Stelle noch ein- 
mal jdreiben, und zwar direft an die Murt- 


ter. Ich hörte durch meine Braut, da eine 
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große Veränderung mit ihr vorgegangen iſt. 
Wer weiß, ob fie jeht wicht ihr Einwilli— 
gung gibt.” 

Ach ja, damals lebte Ihre Braut nach,” 
jagte Banırin mit Wehmut. Und dann fpra- 
hen wir von dir, Eliſabeth, von dir! Ich er- 
zählte ihm von meiner Seelennot, von dem 
entjetlichen Widerftreit in mir für und ge—⸗ 
gen die Unsterblichkeit, von meinem Su— 
den nad) Beweiſen für dieſelbe, die ich bald 
zu Haben meinte, und die mir bald unhalt— 
bar ſchienen. 

Sch hatte mic Laurin gegenüber an den 
feftgezimmerten Tiſch geſetzt, und er ſah 
ſinnend vor ſich hin. 


„Die Entſcheidung der Unfterblichfeits- 
frage Tiegt gar nicht in der Wilfenichaft, 
fondern in der Gottesfenntniß,” 
fagte er dann. „Haben wir erit erfannt, daß 
der ewige Gott der Liebe uns erichaffen hat, 
fo it es eine Selbitfolge, dab er etwas an- 
dres mit uns vorhat, als das kurze Erden- 
leben. Sein Zweck iſt, ein ewiges Reich zu 
grimden, worin wir als freie Wefen ihm 
dienen. Die Garantie aber, daß unfere 
dee von Gott und feinem Reich nicht Trug 
und Wahn tft, das it die Perfon Chriſti.“ 

„Sch habe es ſelbſt erfahren,” ſagte ich 
bewogt 


* * * 


Sam machte fich ſehr nütlich, indem er 
die Küche übernahm. Seine Kochkunſt 
fannte ich aus Erfahrung ımd e8 war mir 
eine Beruhigung, dab der vortreffliche, aber 
unpraftifche Laurin eine treue Stüte an 
ihm haben würde. 


Dem Mobiltar in der Miſſionarsbewoh— 
nung ward uch etwas nachgeholfen, da Sam 
veritand, aus Seefiften allerlei Smusrat zu 
zimmer. Qaurin zeigte eine Findliche Freu- 
de iiber jedes Stück. Das Haus mit feinen 
vier geräumigen Zimmern, ımd der brei- 
ten Veranda ringd umber gefiel mir jehr 
aut. Vor dem Hauſe war ein hübfcher Gar- 
ten angelegt, in dem alle europäifchen Ge— 
müfe geſät waren und prächtig gediehen. 
Von der Veranda aus überfahb man den 
aanzen Garten und hatte darüber hinaus 
eine wunderbar fchöne Aussicht, die mit dem 
gegemüber Tiegenden Bergen abſchloß. 


Fortſetzung folgt. 





Hinauf geſchaut zu jenen heitern Höhen, 
Mo ewig deine Hülfe wohnt, 

Mo dir ein Vater und ein Heiland thront! 
Ron dem nur kann dir Heil geſchehen, 
Der and) die ſchwache Liebe reich belohnt. 





Waſſerſucht, Kropf 


Ih babe eine 


ichere Kur für Kropf oder diden Hals 
&oitre), 
Bafl 


it abfolut harmlos. Auch in Herzleiden 

aferfucht, Berfettung, Nieren, Magen» und Ner- 
venleiden, Hämorrhoiden, Geſchwüre, Rheumatismus, 
Cczaema und Srauenfranfheiten, ſchreibe man um 
"rien ärztliden Rath an: 


L. von Daacke, M. D,, 
#622 North California Ave. Ch’go. „N 





Fortſetzung von Seite 2. 

nem Glauben jtärfer und feiter denn je. Die 
Erhörung der Gebete ist fiir mich nicht mur 
Sache des Glaubens, fondern des Willens 
und der täglichen Erfahrung. ch babe die 
unmiderleglichiten Beiſpiele von Gebetser— 
hörungen. Mein Leben iſt aus Tauter Ge— 
betserhörungen zufammengejett. Und das 
fage ich noch heute,” fügte er Hinzu. Sagſt 
du: So fonnte Spurgeon jagen, nicht ich? 
Du kannſt das auch jagen, wenn du ein 
rechtes Gebetsleben mit dem Herrn führit. 
Bete im Ernit, in Iebendigem Glauben, in 
findlicher Demut mit gebührender Unter— 
werfung unter Gottes Willen und Fügung, 
bete vor allem um ewige Dinge, um Ber- 
berrlichung feines Namens und du wirft 
diefelben Erfahrungen machen wie Spur- 
geon. Und wenn Gott auch Feine Wunder 
tut, indem Er deine Gebete erhöret, obgleich 
jede Erhörung eines Gebetes ein Wunder 
ist, fo hat Er doch taufend Mittel und We- 
ge, auf das Gebet des Gerechten Troft und 
Stärfung, Hilfe und Errettung zu jenden. 





Der Ozeanflieger Banamafer. 


Nach den Tetten Nachrichten iſt der große 
MWafleraeroplan welchen Rodney Wanama- 
fer für den Flug über das Atlantiſche Welt 
meer beitellt hat, fo aut mie vollendet, und 
ichon werden die Vorkehrungen für alle Ein 
zelheiten des großartigſtenFluges getroffen, 
welcher jemals verfucht worden iſt, — To 
oft etwas Ähnliches auch ſchon auf dem Pa- 
pier oder felbit in etwas meitergehendem 





durch da3 mwunber- 
wirkende 


Sichere Genefung 
für Kranke { 
Granthematifche Heilmittel 
(auch Baunfcheidtismus genannt.) 
Erläuternde Zirkulare werden portofrei zu— 


gefanbt. 
don 


Nur einzig und allein echt zu haben 


Iohn_ Linden, 
Spesialarzt und alleiniger Berfertiger der einzig 
echten, reinen Exanthematiſchen Keilmittel. 
Dffice und Nefidenz: 3808 Profpect Ave, 
©. €. 
Letter-Dratver 396. Gleveland, ©. 


Man hüte ſich vor Fälſchungen und falſchen 
Anpreifungen. 
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gorni’s 


Alpenkräuter 


ut ein 538 bon anerlanntem Werth. Gr iſt ganz verſchieden bon allen 
anderen Mediz fann ihn 


inen. Er mag wohl nachgeahmt 


Ki Er reinigt dad Blut. 
Er regulirt den Magen. 
Er wirkt auf die Nieren. 


werben, aber Nichts 


Er beförbert die Verdauung. 
Er wirkt auf die Leber, 


Er beruhigt das Nervenfyften. 


Er nährt, ftärkt und belebt. 


Aura geſagt, er ift ein Hausmittel im wahren Sinne des Worte3, und follte 
in jebem Haushalt vorhanden fein. Iſt nit in Apotbelen zu baben, fondern 


wird dem Publilum durch Special⸗Agenten direft geliefert. 


Benn Ihnen lein 


Ahhmer belannt ift, dann [reiben Sie an die alleinigen Sabrilanten und Eigen» 


"DR. PETER FAHRNEY & SONS CO. 


19-25 So. Hoyne Ave, CHICAGO, ILL. 





Make unternommen wurde! Wären nicht 
die Weltfriegverhältnilie, jo würde weit 
mehr Gerede von der Sadje gemacht wor- 
den fein; doch ein wirklicher Erfolg, oder 
auch ein erniter Mißerfolg wird ſich jchon 
weltweite Beachtung erzwingen. 

Die neue Mafchine it die größte ihrer 
Art, die jemals gebaut worden tit. Ste ent- 
halt 6 Zmwölfzylindermotore von je 300 
Pferdefräften. Man erwartet, dab fie eine 
Scmelligfeit von 100 Meilen pro Stunde 
entwideln und den ganzen Flug über den 
Ozean in 30 Stunden bewältigen fann, ob 
ne bis zum äußerſten angeitrengt zu wer 
den, — natürlich nur, wenn fein unvorher 
gejehener jtörender Umſtand dazwifchentritt, 
wie man vorſichtshalber doch hinzufügt. 
Bon beionderem Intereſſe iſt noch — ob- 
wohl jelbitveritändlich noch nichts Näheres 
dariibee mitgeteilt wird daß in dem 
Bau der Mafchine auch eine Anzahl Patente 
zur Anwendung gefommen ilt, welche bis 
her noch in feiner anderen derartinen Ma 
ichine vertreten waren. Hoffentlich beite- 
ben diefe neuen Ideen die praftifche Probe 
aut. 

Jedenfalls iſt das Unternehmen ein höchit 
kühnes, und die 6 Paſſagiere, welche mit- 
fahren ſollen, haben fich damit vollvertraut 
zu machen! Sie dürfen froh fein, wenn der 
Flug überhaupt gelingt, jelbit in mehr ala 
dreißig Stunden. 





Ansgezeicnete Erfolge der Ampfuna 
gegen Typhus. 


Intereſſante Zahlen über die Wirkung 
der Smpfung gegen Typhus wurden für; 
lich auf einer Nerzteverfjammlung in War- 
ſchau beigebracht, Generalarzt Dr. Hüner— 
mann berichtete, daß viele Millionen Perſo— 


nen geimpft worden find, und dab nur in 
fehr wenigen Fällen fich irgend welche un- 
mittelbaren Kranfheitserfcheinungen nad) 
der Impfung gezeigt haben, Todesfälle aber 
überhaupt als unmittelbare Wirfung der- 
jelben nicht vorgefommen find. Weiter er- 
Färte er, dab nah Einfithrumg der Imp— 
fung eine ımmittelbare Abnahme der Ty- 
phusfälle feitzuitellen war. Bis Dezen- 
ber 1914 traten nur ein Vierzehntel der 
Typhusfälle auf, welche ſich während des 
Krieges 1870 ereigneten. 





Gußeiſen zufammen zu Fitten 

lehrt uns der ‚„Qandmann” Gleiche 
Theile Schwefel und Bleiweiß werden mit 
ungefähr ein Sechſtel Borar gut gemiſcht. 
Kurz vor Anwendung wird die Maffe mit 
ſtarker Schwefelſäure ftreichbar angerührt 
und in dünner Schicht zwiſchen die zu ber- 
bindenden Eifenjtüche aufgetragen, die hier- 
auf feſt zufammengepreßt werden.” (In 
fiinf Tagen ſoll die Verbindung derart voll- 
zogen jein, da von der Kitte und von der 
Fuge feine Spur mehr jichtbar iſt, die Stük— 
fe vielmehr zuſammengeſchweißt erſchei— 
nen.) 





Waſſerdichter Leim, 


Man fann aber nad) einer ganz Teichten 
Methode den gewöhnlichen Tiichlerleim waf- 
jerdicht machen. Um dieſen Zweck zu errei- 
chen, braucht man ihn nur in Wafler einzu- 
reichen, bis er eine gallertartige Maffe bil- 
det, die man dann bei gelinder Hitze in einer 
binreichenden Menge Leinöl auflöit. In ge- 
möhnlicher Weije gebraucht, trocknet diefer 
Leim ſehr bald, und das Wafler hat als 
dann feine Wirkung mehr auf ihn. 





